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Aus unserer Uebergangszeit.
D'® biblische Frage: Was hat Gott tatsächlich inspiriert?

^
c?er /rttAerew w&er r/te ftiö&cAe

/«.s'/rtVrt/t'o« IPas /crmn öoW iwsptWemt?
WroÄen.^i^t/, /a/m/tm# 7.906', Wo. 77, 72, 79, 22, 97.;

-+..}*>«* *

gabe^i" baben den Inspirationsbegriff betrachtet — nach Mass-

lichen ^ Schlichen Lehramtes — nach Massgabe der kirch-
heraus Zoologischen Lehrentwicklung — und tuts sich selbst

Innern Kennzeichen biblischer Inspiration,
antworten wichtige Frage aufgeworfen und sie zu ue-
'Kirebo „8.®®ucht: Was kann Gott inspirieren? (vergl.

«en-Zeitung» 1906, Nr. 37, S. 317-320.)
der Tat • °^ftigt uns die Frage: Was hat nun Gott in

'®®Pj*"iert? Wir geben die Antwort «m/GVwwd der
diese At und müssen ernst betonen, dass
Worten I' nur im Vergleich mit den früheren Ant-
früheren" werden soll. Es würde zu viel Zeit rauben, die
äufs nn» Bestimmungen und Einschränkungen immerneue zu wiederholen.

A.

_ _
A7/grme7«e Awtoorf.

Stützt ^!® inhaltliche Betrachtung der Bibel — ge-
ben kirchliche Lehrentwicklung bis zum Rundschrei-
Entsohei l Schrift und bis zu den neuesten
^ehlus« ^""8'en unter der Regierung Pius X. — sowie im An-
Wir zunä*v unsere früheren Ausführungen S. 258 ff. — geben
Bibel f ,*.. die folgenden Antworten: Gott hat in der
auch d

* chlich nur Wahres inspiriert; er hat
® P i ri e r't ^ ® 1 g a n z e als ein W a h r h e i t s g a n z e s in-
Gott hat • ®ibel ist also ein irrtumsloses Buch.
Wirkiici,! Libel das Gute inspiriert und auch die volle

hat ,1' ilderung des Röseu, über das das Gute siegt,
alles Nat m

^°hernatürliche in der Bibel inspiriert und aucli
von "1 ' das dem Uobernatürlichen vorbaut, es begleitet

'"atiou •' erklärt wird : der innere Grad der Inspi-
8 i g ]ç ^ ^ ® ^ ® ® h i e d e n, w i r k t a b e r ü b e r a 111 r r t u m s -

®'®8szüff" ' der Bibel in wunderbarer, reichster und
die uichfkf-"';. Weise verschiedene literarische Arten inspiriert,
®°Weniff •m'd.fr'h' hausbacken, philisterhaft, ängstlich, aber eben-

lYj
^ hürlieh ausgelegt werden dürfen,

heite« he
^ " "urt einige ganz konkrete Fragen und Schwierig-

geben zuTß^^"' "'®glichst klare und bestimmte Antwort

B.

7?tM2e/aratoorfe»2.

hud -q'" Haben die heiligen Schriftsteller
en s clV-^ ^ts Schreiber Urkunden benutzt in

dabo,- ,•
*®her Arbeit, und hat der Hl. Geist sie

inspiriert?

AwfworO Ja, denn dafür haben wir die interessantesten
Belege und Zeugnisse der Heiligen Schrift selbst

1. Aus dem Neuen Testament. Der Evangelist Lukas hat zu
seinem Evangelium in feinem klassischen Griechisch eine Ein-
leitung geschrieben, die etwas an Thukydides gemahnt. Er sagt :

er wolle eine chronologisch-pragmatische Darstellung des Lebens
Jesu geben. Dann beruft er sich ganz ausdrücklich auf ein-
gehende und genaueste Vorstudien für das Leben Jesu. Er sei
dem Leben Jesu nachgegangen bis zu dessen ersten
Stromquellen. Erst nach diesen fleissigsten Quellenforschun-
gen habe es ihm (assecuto omnia a princîpio diligente r:
îrapyxoâovôr/xâri <bui9er Trâozv âxpi/îù; fô/c. 7, Si gut geschienen, ein
Evangelium ztt verfassen. Daher beruft sich Lukas ausdrücklich
auf schriftliche Urkunden über das Leben Jesu, die schon vor-
liegen (Vers 1), auf mündliche Zeugen und zwar auf Augen- und
Ohrenzeugen des Lebens Jesu und auf Prediger über das Leben
Jesu aus dem allerersten Zeitraum (xaSwç jrapWoaav ij/iii» ol air'

dp.ttk niräsrni xa! t'frr/pfret yfvä/ievoi roü /Ayou : sicut tradiderunt nobis
qui ab initio ipsi viderunt et ministri fuerunt sermonis).

Die Zeugen und Urkunden des Lukas mögen folgende ge-
wesen sein. (Vergl. auch Belscr, Einl. in das N. T., 794 ff.)

1. Petrus, mit dem er wohl längere Zeit in Antiochien
zusammen war.

2. Paulus: die einstimmige und ganz zuverlässige Ur-
tradition bezeugt, dass Lukas in einem ganz ausnehmenden
Sinne Paulusschüler war, und dass sich im Lukasevangeliuni
vielfach dio Zykluspredigten des Paulus (Galaterbrief 3,1) über
das Leben Jesu spiegeln. Tatsächlich zeigen sich bei Lukas trotz
seiner ausgeprägtesten schriftstellerischen Eigenart auffällige
paulinische Auffassungsweisen, Worte und Stilpartien, die an
Paulus gemahnen; ja, Lukas lässt die Pauluspredigt wohl ab-
sichtlich durchschimmern : das stimmt auch zu Vers 2 der Ein-
leitung (1, 2).

3. Das Markusevangelium, das selber wieder in Ab-
hängiglceit von Petrus steht. Vers 1 der Einleitung scheint sicher
darauf hinzudeuten. Dazu schimmert das Markusevangelium in
einigen Partien des Lukas in ganz unverkennbarer Weise
durch, doch nur aus hochinteressanten Ergänzungen und eigen-
artigen stilistischen Bearbeitungen des Lukas. Es sind neue präg-
matische Gesichtspunkte, neue Evangelionzwecke und hie und
da auch kleine stilistische Ergänzungen und Verfeinerungen, die
sich Markus gegenüber geltend machen, nicht etwa als indirekte
Kritik an Markus, sondern als Pflicht eines neuen selbständigen
Schriftstellers über denselben Gegenstand. So setzt z. B. der
Arzt Lukas überall, wo Markus die Volksausdrücke für die
Krankheiten gebraucht, selber die wissenschaftlichen Ausdrücke
der damaligen griechischen Medizin und boschreibt mit beson-
derer Einlässlichkeit die Krankheitsgeschichten mit medizini-
schein Auge und dem des übernatürlichen Lehrers zugleich.
Die Markusbemerkung 5, 26, dass das blutflüssige Weib von
vielen Aorzten Vieles ausgestanden habe, unterdrückt Lukas als
Arzt ganz, u. s. f. Auf solche Erscheinungen haben die katho-
lischen Exegeten schon längst aufmerksam gemacht. Neuestens
hat Harnack in seiner Schrift: Lukas der Arzt, in der er
die Abfassung des Evangeliums und der Apostelgeschichte durch
Lukas unumwunden zugibt und von seinem Standpunkte aus
beweist — eine ganze Fülle interessanter Belege im Anhang 1 :

Der \ erfasser des dritten Evangeliums und der Apostelgeschichte
— ein Arzt — dargeboten. Die Markusurkunde schimmert ganz
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beflftttd«rs im Lukasevangelium Kap. 8 ff. und namentlich 19, 19

bis 24, 8 durch: man vergleiche dazu aufmerksam Markus 11, 1

bis 16, 8. Noch deutlicher schimmert die Urkunde durch 8,1 bis
9, 51. Man beachte aber auch dabei das lukanische Sondergut,
die neuen lehrhaften, psychologischen und pragmatischen Ge-

Sichtspunkte des Lukas und namentlich den hochinteressanten
Fers P, di, wo die Andeutungen der Jerusalemerreisen beginnen
— Brückenpfeiler, auf denen dann Johannes grossartig weiter-
gebaut hat. Die selbständige und feine Markusbenützung des
Lukas ist ein glänzender Beweis, wie die Inspiration die schritt-
stellerische Tätigkeit der menschlichen Individualität eher stei-

gert als unterdrückt und wie Uebernatürliches, Charismatisches
und Natürliches in eigenartiger Harmonie zusammenwirken.

4. Der Milchbruder des Her o des Antipas: M a n a -

hem, der später ein christlicher Lehrer in An-
tiochien war und jedenfalls mit Lukas dort zusammenkam
(Vlposfefi/. 15, PJ, teilte jedenfalls dem Lukas den Stoff zu den
vielen interessanten Notizen über den Fürsten Herodes Antipas
mit, darunter einige, die durchaus nicht in der allgemeinen
Ueberlieferung liegen konnten (vgl. Lk. 8, 3; 9, 9; 13, 31; 23, 6—12.

5. Maria, die Zacharias- und Elisabeth-Kreise.
Es liegt ausser jedem vernünftigen Zweifel, dass Maria clie hei-

lige Zeugin für die ausführliche Jugendgeschichte Jesu im Lukas-
evangelium war. Dafür spricht die Ueberlieferung. a) In der
Legende: Lukas habe das erste Marienbild gemalt, liegt jeden-
f a 11 s a u o h die sichere Wahrheit: Lukas habe in seinem

Evangelium das Leben Maria schriftstellerisch trefflich gemalt.
£0'Dabei übersehe man ja nicht die wiederholte Bemerkung des

Lukas : Maria autem conservabat omnia verba heec conferens in
corde suo : Maria bewahrte alle diese Worte und erwog sie in
ihrem Herzen (Lk. 2, 19; 2, 51). Vielleicht betont Lukas wieder-
holt diese Tatsache, weil gerade auch er so viel davon für sein

Evangelium gewann. Harnack meint: das Magnificat und das
Benedictus seien freie Dichtungen des Lukas, der es verstanden
habe, altertümelnd, hebraisierend und zugleich fein griechisch
zü schreiben : das Benedictus sei trotz des hebräischen Psalmen-
stiles eine einzige komplizierte gut griechische Periode, ebenso-

gut wie Vers 1, 1 ff. Die Periode sei in das hebraisieronde Ge-

wand lediglich eingezwängt: «die Hände sind Esaus Hände
aber die Stimme ist Jakobs Stimme» (Harnack, Lukas, S. 152). Die
Beweisgründe Harnacks scheinen mir aber gerade das Gegen-
teil zu beweisen. Dem Lukas lagen der mündliche Bericht Ma-

riens und der Kreise des Zacharias- und Elisabethenhauses,
vielleicht auch Mitteilungen Johannes des Täufers unter Um-
ständen durch Manahen vor, vielleicht auch eine aramäische
Urkunde aus dem Zachariashaus mit der Niederschrift des

Magnificat und des Benedictus. Als Lukas die beiden Psalmen
griechisch redigierte, wählte er für die beständigen, allgemein
zugegebenen Anklänge der beiden grossartig pragmatischen Lie-
der an das Alte Testament die Sprache der griechisohen Septua-
ginta-Uebersetzung und wob als selbständiger, starker Schrift-
steller und feiner Uebersetzer unwillkürlich auch einzelne seiner
Lieblingsworte und Lieblingswendungen ein, die nachgewiesener-
massen zum iukanischen Sondergut gehören.

Hat dem Lukas eine hebräische Urkunde vorgelegen
Schreiben und Lesen war gut bekannt. Das lässt sich an Hand
zahlreicher kultureller Erscheinungen nachweisen. Das Täfelchen
im Haus des Zacharias erscheint als etwas Selbstverständliches.
Auch Christus schreibt in Gegenwart vieler in den Sand. Dazu
noch eine Menge andere Anhaltspunkte! Wohl kein altes Volle
hatte weniger Analphabeten als Israel. Darum darf man annehmen,
dass Lukas eine aramäische Urkunde des Magnificat und Bene-
dictus aus dem Zachariashaus und aus dessen Kreisen erhielt.
Es ist auch eine ganz ungesuchte Annahme, dass das Magnificat
von Maria und Elisabeth oft gebetet wurde (vergl. die Gesichte
der Katharina Emmerich). Man betete diese Psalmen um so öfter,
weil man sie als ein Geschenk des hl. Geistes betrachtete. Jeden-
falls prägten sich diese Gesänge tief dem Gedächtnis ein, Wenn
der Geist Gottes selber einen Gesang eingibt, dann lässt er ihn
nicht untergehen. Zudem besassen die beteiligten Personen tieferes
Verständnis für die Pragmatik des Alten Testamentes. Sie be-
wahrten deshalb die Gesänge um so leichter im Gedächtnis. Was
der Gottesmutter in einem hehren Augenblick aus dem Mund
strömte, war ihr bleibendes Besitztum. Auch Zacharias, Elisabeth
und Joseph betrachteten dies als kostbaren Besitz. Das Magnificat
ist fast ganz aus alttestamentlichen Stellen zusammengesetzt und
prägte sich auch darum gebildeten Israeliten leicht ein. Die
Psalmen waren ja Gebetbuch. Auch das Canticum Annas und die
Prophezeiungen des Isaias waren populär. Maria kannte die
Schrift um so besser, da sie die Tempelschule durchgemacht hatte.

Lukas behmt 'ausdrücklich, dass er sorgfältige Quellen-
forschungeil augestellt habe (a prineipio diligentor). Nun ist ein

Verkehr mit Maria nicht ausgeschlossen. Auch Paulus hat viel
erfahren. Die Tradition der Altapostol ging auch auf ihn und
Lukas über. Dieser beruft sich ja auf die ersten Verkündige!'
des Wortes. — Lukas wollte sein Evangelium chronologisch-prag-
matisch schreiben. Nun waren aber gerade die Öantica des

Magnificat und Benedictus von dieser Pragmatik erfüllt und er
beschäftigte sich darum besonders mit ihnen, forschte ihnen
speziell nach. So wird es höchst wahrscheinlich, ja fast sicher,
dass Lukas sich angelegentlichst um diese Gesängo kümmerte,
sei es, dass er sie aus dem lebendigen Gedächtnis Maria und
ihrer Verwandten oder von den Altaposteln und von Paulus
empfing, sei es, dass er schriftliche Quellen vorfand.

Von einer freien Konzeption, wie Harnack sie annimmt,
kann nicht die Rode sein: denn

aj Einen äusseren Beweis dafür kann PI. nicht bringen,
ô) H. gibt selber die Ehrlichkeit des Lukas zu. Der wider-

spricht aber hier in diesem Zusammenhang die rein
poetische Konzeption,

cj Auch die inneren Gründe sind durchaus nicht durchschlagend,
dj Die Inspiration hebt niemals die Individualität des Schrei-

bers auf.
Daraus folgt:

n) Lukas hatte Urkunden : schriftliche oder Gedäohtnis-
Urkunden.

/3) Das Magnificat besteht aus einer Fülle alttestamentiscWr
Anspielungen. Es lag darum nichts näher, als diese

Zitate nach der Septuaginta zu geben.
r) Dass lukanische Lieblingsworte und -Wendungen hinein-

kamen, ist selbstverständlich. L. konnte nicht anders als

die Zitate griechisch verfeinern. Er übersetzte das

Aramäische ins Griechische mittels Septuaginta. Lukas
hat auch den Markus da und dort benutzt, ja einzelne
Partien fast wörtlich herübergenommen; doch gostalt®'®

er sie feiner griechisch. Er wird so auch mit dem

Magnificat und Benedictus vorfahren sein.
(Vgl. Harnack, Lukas der Arzt, p. Gl ff.)
Von einer freien Konzoption kann in Rücksicht auf den p®f-

sönliehen Charakter dos Lukas, in Rücksicht auf dessen Spruch®
und Quellenforschung, auf die Kulturverhältnisse Israels und

die Inspiration nicht die Rede sein.

Alles das ist ein Beweis für eine sehr stark®
Selbstständigkeit der biblischen Schriftstell®'
wie für eine ausgedehnte Urkunden- und Zeug®"'
benutzung von Seite derselben, Wir haben ob®"
die herrliche Inspirationstätigkeit des Gei9'®
Gottes kurz geschildert. Zu ihr gehört auch ei"
ganz besondere Bewachung, Leitung und Förderu''"
von S o i t e G o 11 e s hinsichtlich der UrkundenbenjH
un g der hl. Schriftstoller, mag diese L eitung'
Schriftstellern selbst bewusst werden oder au
unbewusst bleiben. Lukas ist das klassische Belspi®'
eine gewissenhafteste UHcundenbenutzung der heiligen Schi
stoller und für oine selbständig verantwortliche innigste V®

bindung der benützten Urkunden mit der eigenen Schrift, in
j

sie ganz aufgehen. Lukas aber ist zugleich das klassische
einer inspirierten quellenmässigen, ohronologisch-praginatis®
Geschichtsschreibung zu religiös-homiletischen Zweok®

_

Lukas arbeitete mit Auswahl, also nicht in modernem Sinne,
mit Benützung des ganzen Urkundenmaterials und zum Zvv®

^einer lückenlosen Darstellung. Lukas schrieb mit Auswahl t

einer un er m esslichen Fülle unter den grossen Gosiohtsph
ten des göttlichen Weltplans und in Rücksicht auf den Zusam
hang des Lebens Jesu, dessen wunderbaren Hauptinhalt er <• ^

farbenfrische Einzelzüge für einen grossartigen, erbaue®
.g

Zweck entfaltet. Lukas sagt ausdrücklich in seiner Eii'K' .<.|i

1—4: er wolle dem Theophilus und mit ihm jedem Christen £
j[

eine grosszügige Darstellung des Lebens Jesu für seinen s

empfangenen katechetischen Religionsunterricht eine unerscht ^
lieh wahre und tiefe geschichtliche Grundlage bieten: b« '
Trepi cjR r/)i> (br/Mmv; ut COgnOSCUS COl'Um VC?

de quibus eruditus es, veritatem. Man fasse diese L^
einleitung ja für die moderne exegetische If®P
tionsfrage recht scharf ins Auge.

Lukas spricht ganz offen die homiletisch-apolog®''^,
Ansicht aus, bleibt aber trotzdem im Vollsinn des WW ®

schichtsschreiber. Homiletisch-geschichtliche Darstellung m ^9
haupt auf das allergevvissenhafteste an die Genauigk® Jjjjl
Geschichtschreibers gebunden. Aber sie ist frei in der Ai
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t'es Stoffes und der grossen Gesichtspunkte, auch wenn sie
chronologisch-pragmatisch entwickeln will. Das deutet Lukas in
seiner feinen Art wiederholt in seinem Evangelium an; so er-
wähnt er z. Ii. 9, 51 eine Reise Jesu nach Jerusalem, deren ganzen
Verlauf und Endpunkt er uns durchaus nicht schildert. Das
wiederholt sich noch mehrere Mal. Johannes baut dann später
diese Lücke in grossartiger Weise aus, unter neuen Gesichts-
Punkten. Was ist w o Ii 1 dertiefste Grund für d i e s e a b-
sichtlichen Lücken des Lukas? Unter den Altaposteln
bestand eine gewisse ausdrückliche oder stillschweigende Ueber-
einkunft: für die Lehrtätigkeit, namentlich für die Zykluspredig-
ten über das Leben Jesu, hauptsächlich zwei Zeiträume zu be-
nützen: die Haupttätigkeit Jesu in Galiläa und die Endtätigkeit
"6su in Jerusalem. In diesem Stoffumfang predigte Matthäus
und schrieb aus diesem Stoffbereich heraus sein systematisches,
theologisches und homiletisches Evangelium. Aus dem gleichen
latsachenbereiche heraus hielt Petrus in Rom seine prägnanten
latsachenpredigten über das Leben Jesu, welche die Römer

sehr entzückten, dass sie den Markus bestürmten, ihnen
nie Predigten Petri über das Leben Jesu in schriftlichem
Auszuge wiederzugeben. (Vgl. die Papiasfragmente bei Ense-

lus und ebendort das bekannte Fragment aus den Schriften
Klemens von Alexandrien über das Markus-Evangelium.)

~~ Lukas wollte trotz seiner neuen Zwecke in seinem Welt-
vangeiium von dem übernatürlichen Arzte und Heiland Jesus
iristua und der gottmenschlichen Liebe und Humanität

sau den Matthäus-Markus-Rahmen nicht durchbrechen. Das
'erst Johannes in überraschend grossartiger Weise. Aber

<uch er schrieb mit Auswahl in Rücksicht auf das schon Dar-
gebotene.

wf /.«/ca.s in (Z«r 7VU ein A/assiscAer Tewels /«r die
>. ®"<WwcAe .È'igrewari AiA/iscAer w«d mstoowdere «eufesfawie«/-

g
'' <?escAicAfcscAreiènwp. Wenn wir die literarische Art der

j "bgelisten und vieler biblischer Geschichtschreiber mit mo-
\vj Larstellungen vergleichen wollten, dann könnten wir sagen:
sei

Leute ein genauer und zugleich geistvoller Geschieht-

ein p'^r ß''i grosszügiges Leben Leos XIII. einwirft, aber nicht
Urkundenwerk mit einem Registerband herstellt, vielmehr die

her Reibenden Gewalten dieses Papstlebens ausdrucksvoll
Hint^'^bt, farbenfrisch mit Einzelheiten belegt und aus dem

wirl ^''unde der Geschichtsphilosophie und der Kulturgeschichte
niit y'L'svoll herausleuchten lässt: geschichtlich genau, doch
beso

höheren Freiheit der Auswahl und des Hervorliebens
hste interessanter Momente, — so schrieben die Evange-
Geist Evangelien, aber getragen und verklärt vom göttlichen
Gew'^ Grosszügigkeit edler Individualität und der

'ßsenhaftigkeit eines Geschichtsforschers.

t®A T
Testamente. Das zim'/e AfacÄaödserfmcÄ.

das
®ben wir ein klassisches Beispiel sondergleichen. Es ist

ejjig^p^'te Buch der Machabäer. Besonders wertvoll ist für uns
über ,®'n®rkung des Verfassers dieses Buches, in welcher er
AufsnUi literarische Art seiner Darstellung hochinteressanten

gerad gibt: 2. Mach. 2, 2 0 — 33. Der hl. Verfasser sagt
aus ef^' weites Machabäerbuch 2.7. ein Auszug sei

von n"®'" grösseren fünfbändigen Werke eines gewissen Jason
Urev Er nennt das Work des Jason das vorbildliche
•*'tou- ' dem er den Auszug herstelle: ol ino)po/i/ioi r.r
tiennt^ ®*®Plar, ad quod factum est epitome. Den Jason
histioriae

seinen Geschichtsschreiber — — ducem
fasser'^H '""P'«? «potR"?". Sich selber nennt der Ver-
dag m "en M e t a p h r a s t e n (/«rrippaonR, d. i. einen Mann, der
gibt ®*®®® Anderen in einer neuen literarischen Art wieder-
Maciiah" ßige Buch bezeichnet der Verfasser der zweiten

Zug, J®®rschrift als epitome («into/4), also klar: als einen Aus-
ttienka" Exzerpt. Des weiteren nennt er den Jason, im Zusam-
Selbst ^®lig®tens, den Baumeister eines neuen Hauses, sicli
tont da •

Ausmaler, Auszieher und Abkürzer. Er be-

dieser ^'e vielen Nachtwachen und den Schweiss, den ihm
fülle i .8 verursacht habo. Er bekennt auch, dass er bei der
den Bücher über diesen Gegenstand und in Rücksicht auf
hafte Umfang der fünf Bücher Jasons eine kurze, kern-
Wählt i!''®' erfrischende und erfreuende literarische Art ge-

Verzicht deswegen aber auch auf viele Einzelheiten habe

geschieht?' '"bssen. Wer genauere geschichtliche und kultur-
an die -R"

® Einzelheiten zu wissen wünsche, der müsse sich
diese F • disons und anderer Geschichtsschreiber über
~-^_^ßignisse wenden : Ihnen überlasse er die einzelnen ge-

*
<nf'' '•on ana der Cicscliichto goläufigon Namen Simeon Metaphrastes

"»•n« y "letaphrasen und I'araphraaon antiker Werke des Trägers dieses
Ganaen vgl. Pesch 1. c. n. 42t.

neueren Angaben. Wenn man die Uebergangsstellen dieser
Bemerkung genau ins Auge fasst, 2, 20 — 2 5, ebenso 2, 32, 33
und 3, 1 ff. — ebenso 3, 15; 3, 39; 15, 34 — dann kann man auch
sagen : der Verfasser wollte aus dem weit geschieht-
liehen Buche Jasons und anderer das religiös Be-
deutungsvolle, das Pragmatische, also den Plan
der göttlichen Vorsehung über dieser Geschichte,
in sprechender und vielsagender Kürze heraus-
leuchten lassen, um damit die Geister zu erfreuen,
aufzumuntern, in harmonische Stimmung zu bringen
(2, 26), und das katechetische und populäre Einprä-
gen dieser Ereignisse in das Gedächtnis des Volkes
zu erleichtern. Der Heilige Geist wählte hier die Arbeit
eines grosszügigen Exzerpisten aus einer weitschichtigen Ur-
kundenfülle, um die Wege der Religion und die grossen Vor-
bilder derselben mitten in dunkeln Zeiten für spätere Geschlechter
aufzubewahren: Der Heilige Geist inspirierte ein Epitome. Die
Ansicht: dieses Machabäerbuch sei ursprünglich nicht inspiriert
gewesen, das Buch aber wäre nachträglich von der Kirche durch
ihre Autorität in den Kanon aufgenommen worden, — wurde
vom Konzil im Vatikan verworfen. Doch ist sich der Verfasser
wahrscheinlich der Inspiration nicht bewusst gewesen. Es
ist, als wollte dieses späte Buch der Heiligen Schrift des
Alter, Testamentes Lichtstrahlen auf die heikle Frage hinsichtlich
der literarischen Arten der Bibel, und zwar unter dem Gesichts-
punkte einer weitherzigen Auffassung werfen. (Vgl. Pesch 420.)

Eine erste sehr wichtige Nebenfrage über die Geschichtsakko-
modation in der Bibel. Das zweite Machabäerbuch legt auch die
Frage nahe: will sein Verfasser die Gewähr der erzählten Tat-
Sachen dem Jason und anderen ausgezogenen Geschichtswerken
überlassen.

a. Einzelne beantworten diese Frage mit Ja. Sie berufen
sich auf 2, 29 des Buches. Dann schliessen sie: auch an anderen
Stellen will die Heilige Schrift die Wahrheitsgewähr mancher
Einzelheiten ihren Urkunden überlassen.

o) Tatsächlich lesen wir in der Vulgata II, Mach. 2, 29: Veri-
ta tern qui dem do singulis auctoribus concedentes, ipsi
autem secundum datam formam brevitati studentes. Dann folgt
auf diesen Anakoluth der begründende Vergleich: 2, 30: Sicut
enim novae domus architecto de universa structura curandum
est: ei vero, qui pingere curat, quae apta sunt ad ornatum, ex-
quirenda sunt: ita aestimandum est in nobis. Etenim intellectuin
(das Urkundlich Erforschte), colligere (zu sammeln und zusam-
menzustellen) et ordinäre sermonen (und für die richtige Form
des Ganzen zu sorgen) et curiosius partes singulas (unter genauer
und eingehender kritischer Untersuchung des Einzelmaterials)
quasque disquirere, historiae congruit auctori (damit ist
die Aufgabe eines Historikers [des Jason] im vollen Sinnedes Wortes
charakterisiert). Man könnte nun auf den ersten Anblick den
Vulgatatext in dem Sinne interpretieren: der Verfasser überlässt
die Wahrheitsgarantie der einzelnen Tatsachen den Urkunden :

er selbst legt einen religiös-pragmatischen Auszug vor. Man
könnte alsdann in cbendiesem Zusammenhange beifügen: der
Uebersetzer des zweiten Machabäerbuches seheint dieser freien
Ansicht gewesen zu sein, und die Aufnahme dieser Uebersetzung
in der Vulgata erscheint wie ein Sicherheits- und Geleitsbrief,
der dieser freien Inspirationsauffassung von der Kirche selbst
mit auf den Weg gegeben wurde. Es würde dann ein tatsäch-
lieber Fall von geschichtlicher Akkomodation, von geschichtlicher
Anbequemung und Anpassung der Bibel an zeitgenössische Auf-
fassung vorliegen, aus der ein tieferer religiöser, unbedingt
wahrer Gehalt uns entgegenleuchtet. Für die Einzelheiten
jener Geschichtsanpassung würde alsdann die Heilige Schrift
keine Wahrheitsgarantie übernehmen: veritatem quidem de
singulis auctoribus conccdentcs.

Wir haben gesagt: man &ö««<e ««/ de« erste« A«ö/ic&
den Vulgatatext so auslegen. Man dürfte dann auch noch bei-
fügen: die Einzelberichto aus Jason bedingen keinen Irrtum
der Bibel: erstens sagt der Verfasser nicht, dass sie falsch
seien: enthielten sie aber einen Irrtum, dann wahrt sich ja das
zweite Machabäerbuch ausdrücklich die Unverantwortlichkeit für
denselben. Die freiere Art der Geschichtsschreibung wäre also
durch die hl. Schrift selbst hier gekennzeichnet. Das Buch
trüge geradezu die Marke seiner literarischen Art, Die Irrtums-
losigkeit der Bibel bliebe von dieser freiem Art der Erzählung
unberührt. Leichtfertige Schlussfolgerungen auf das Bibelganze
blieben dennoch ausgeschlossen: da ja hier auch ganz eigen-
artige Anhaltspunkte für die freiere Auffassung sich finden, die
in vielen andern Büchern der Bibel umsonst gesucht würden.
Immerhin wäre der sichere Möglichkeits- und Wirklichkeitsfall
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ein sicherer Ausgangspunkt für eine wertvolle Methode biblischer
Kritik, So auf VulgataWortlaut gestützt!

Im Sonnenlicht einer genaueren Untersuchung aber zer-
schmelzen diese scheinbar schönen Folgerungen zu einem grossen
Teil. Ja, es drängt der Zusammenhang vielmehr zu einer

Schon der lateinische Text stellt dem Ueber-
lassen der Wahrheitsgarantie für das Einzelne nicht die er-
warteten Gegensätze gegenüber. Der Gegensatz heisst
vielmehr: ipsi autem secundum datam formam brevitati
studentes. Der lateinische Text will im Zusammenhange höchst
wahrscheinlich sagen: die genauere ins Einzelne
gehende Wahrheitsbelehrung überlassen wir den
Verfassern, d.i. dem Jason und den übrigen Ur-
künden: wir befieissen uns nach Massgabe und auf Grund
der gegebenen und vorliegenden Form [d. h. des ausführlicheren
Geschichtswerkes] der Kürze u. s. f. Man vergleiche genau den

Zusammenhang nach vorwärts und rückwärts, auch V. 32, 33

Noch viel klarer aber spricht der griechische Text:
rà idv hoxptßow ?rept ixlcrrwr (dem ovyj-pajpeùf, dem eigentlichen
Autor des Buches, d. i. dem Jason) jrapn^unpoavref. Das paraphra-
siert Ch. Pesch S. J. in seinem trefflichen Werke De inspiratione
Sacrœ Scripturse bei der Besprechung des zweiten Machabäer-
buches, 421—429, sehr gut: singulorum aecuratam expositionem
historiographo (Jasoni) relinquimus, nos vero epitomen tan tum
facere studuimus.

Der griechische Text des Verfassers sagt nicht: ich über-
lasse die Wahrheitsgarantie ins Einzelne den Quellen: ich hebe

bloss das Wertvolle heraus: auf das miisst ihr eucrn Blick
wenden. Vielmehr sagt er: Jason hat ein sehr einlässliches
Geschichtswerk über diesen Zeitraum verfasst: auf ihn verweise
ich für geschichtliches Einzelstudium auf Grund der Quellen:
ich gebe einen Auszug der religiös bedeutsamsten Ereignisse.
Dafür übernimmt aber auch der Verfasser die volle Garantie.

IfeswZtoG 1. Das zweite M a ch abä er b u eh ist ein
hochinteressanter Beweis fürdieganz eigenartige
Urkundenbenützung eines inspirierten Schrift-
stellers. Ein mühsam aber unter grossen Gesichts-
punkten hergestelltes Auszugs werk kann ein in-
spiriertes Buch sein: eine Art Volksbibel für jenen
Zeitabschnitt!

2. Für eine ganz freie geschichtliche Anpassung
an zeitgenössische geschichtliche Darstellungen
in einem ganzen Bibel buche, ohne dass dasselbe
die Wahrheitsgarantie dafür übernimmt, kann aus
dieser Stelle des zweiten Machabäerbuches durch-
aus kein Beweis erbracht werden.

3. Eine Folgerung aus dem zweiten Machabäer-
buche auf eine weitherzige aber gewissenhafte
Urkundenbenützung der heiligen Schriftsteller ist
aber voll berechtigt. Der Schluss auf eine ganz freie
Art religiöser Geschichtserzählung ist unbe-
r e c h t i g t.

Zweite Nebenfrage! Ist jede Akkomodation an Urkunden
ausgeschlossen

Wir wählen nochmals die hinsichtlich der Eingrenzung
des Inspirationsbegriffes hochinteressanten Machabäerbücher
als Schulbeispiel. In den Machabäerbüchern ist bekanntlich
der Tod des Antiochus zweimal in verschiedener Weise erzählt.
Die Tatsache besteht und muss erklärt werden.
An die Spitze des zweiten Machabäerbuches sind zwei Briefe
gestellt, welche die Juden in Jerusalem und in Judäa an die
Glaubensgenossen in Aegypten senden. Diese stehen wie wert-
volle selbständige Urkunden da, aber in einem tiefern präg-
matisohen Zusammenhange mit dem Buche selbst. Im zweiten
dieser Briefe f2. UfacA. f, 15) wird nur der Tod des Antiochus
Epiphanes anders erzählt als im Zusammenhang des Buches
selbst. (Tl. /V/ctcA. 0, I 00

die io'sMwp Wir haben hier in einem gewissen, doch
nicht in dem vollen gebräuchlichen Sinne, eine Geschichtsakko-
modation. Der inspirierte Schriftsteller hat die zwei offiziellen
Briefe der Juden zu Jerusalem an die Glaubensgenossen in
Aegypten an die Spitze seines Buches gestellt, offenbar weil er
sie für religiös sehr wertvolle Dokumente bedeutsamer Ereig-
nisse und für interessante Spiegelbilder der Wirkungen dieser
Ereignisse im Volksgemiite hielt. Die lose Anfügung entspricht
auch der literarischen Art des zweiten Machabäerbuches, das
eine Art Ergänzung zum ersten ist. Der inspirierte Schrift-
steller gibt die Urkunden, wie sie waren. Er steht für die Echt-
heit ein. Aber er will sie bloss als wertvolle Zeugnisse der
religiösen Volksstimmung mitgeben. Der Tod des Antiochus

ist nun im zweiten dieser Briefe so geschildert, wie ihn die
ersten aufregenden Gerüchte verkündeten. Im Buche selbst
erzählt der Verfasser den wahren Sachverhalt. Man könnte in
einer gewissen Hinsicht sagen: hier liegt eine Geschieht s-

a k ko modation vor mit nachfolgender Korrektur
von Seite des heiligen Schriftstellers.

Doch ist dies nicht ganz richtig. (Vgl. Corn. Introd. II. 1. 469.)

Besser würde man die interessante Tatsache dahin be-

schreiben: es liegt hier eine Urkundenzitation der
Bibel vor, für die dieselbe nicht die volle Gewähr
übernehmen will. Sie 1 ä s s t uns aber auch hinsieht'
lie h dieser Tatsache gar nicht i m Zweifel. Sie kenn-
zeichnet vielmehr selbst ganz deutlich durch die
lose Anfügung der Urkunden und durch die eigene
Korrektur die literarische Art dieser Zitation.
Man darf demgemäss auch nicht ohne weiteres und
ohne bestimmte Anhaltspunkte derartige Fälle in
der Heiligen Schrift annehmen.

(SeAtessreswftaf «£>«• f/rAww(fe?eaMw«o<faf«OM m rfér Ptôel
Das zweite M a c h a b ä e r b u c h verkündet zugleich

den Grundsatz und die ernsteste Einschränkung,
über Möglichkeit und Wirklichkeit freierer Ur-
kundenzitationen in der Heiligen Schrift. Freiere
Urkundenzitation mit Ueberlassung der Wahr-
h e i t s g e w ä h r für den Einzelinhalt darf dort ange-
n o m m en we r d e n, wo Text und Kontext und die
ganze literarische Art eines Buches dafür sprechen.
Es wäre aber falsch, ohne jeweilige Grundlage
in der Sache selbst, diesen methodischen Grund-
satz als allgemeinen Lösungsweg für verschieden-
artige geschichtliche Schwierigkeiten im vorn-
herein zu verkünden und alle andern L ö s u n g s -

versuche und Lösungen im vornherein a b z u -

weisen. (Sehr gut Cornely Introd. II. 1. 469.)
iScA(MS.?reÄM(fa< /'ùr d-t'g özöWscAe GQsc/jï'cAfesc/mitûÂ/

«öerAcnipt Es gibt in der Bibel eine grosszügige freiere G6'

Schichtsschreibung mit religiös-pragmatischer
Auswahl, oder in homiletisch-religiöser A u s g e '

staltung, doch unter gewissenhaftester Wa Ii run g

geschichtlicher Zuverlässigkeit. Es gibt in de''
Bibel eine freiere Urkundenzitation: dieselbe abe''
wird durch die Schriftsteller selbst deutlich'
wenn auch keineswegs pedantisch n a h e g e 1 e gt und
ist durchaus nicht im vornherein als das Rege'*
inässige anzunehmen. Im Gegenteil: das innig®
Verweben der Urkunden mit dem eigenen WerJ:
und volle Uebernahme der G a r a n t ie für alles und
jedes ist die Regel. (Lukas.)

Verwandt mit dieser ersten Frage ist eine zweite.

.Zimte /'V'wpe.

Gibt es Schrifttexte, ganze Schriftabschnitt®
oder volle Bücher der H eiligen S ch r if t, die bin®

^indirekte stillschweigende Zitate und Zitat®"
Sammlungen sind und uns im Rahmen dieser Zita

^

nur einen religiösen Wahrheitskern dar biet®
wollen?

Ueber unmittelbare direkte Zitate in der Bibel, welche d'®

heiligen Schriftsteller im Zusammenhange billigen —, v®""
teilen oder dahingestellt sein lassen, brauchen wir nicht
sprechen. Diesbezüglich besteht keine grundsätzliche Schwierige®

Gibt es stillschweigende, mittelbare Zitat®
Stellen der Heiligen Schrift, in denen ganzalte Urkunden durchschimmern, ohne dass d '
selben ausdrücklich zitiert sind?

Ja. Die Bücher Paralipomenon sind nach dem babylonisch
Exil geschrieben. Dort ist z. B. der Tempelbau Salomons wie
erzählt. Die Priester tragen in jener Erzählung die Arche in
Tempel. Dann wird 2 /'«?•. 5, 0 gesagt: fuit itaque area
mini ibi usque in prœsentem diem. Das war aber längst m
mehr so, als die Bücher Paralipomenon abgefasst wurden,
ersten Leser dieser Bücher verstanden sehr gut, dass d'®.
Satz nur ein Teil der alten Urkunde war, die der Verfasser J®

Buches seinem Werke einverleibte. u'ei"Eineeinzige derartige Stelle, die zufällig leicht kontro '
bar ist, wirft Licht auf eine besondere Art frei® j
mittelbarer Z i t a t i on, ohne jedesmalige Quellenangabe »

alten Geschichtsschreibern der Bibel: citatio implieita: das j
ist wahr im Sinne der Urkunde. Das nähere Zusehen übe' jdei Schriftsteller dem Leser, Man kann also jedenfalls
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immer so einfach: inoffenso pcde fortlesen nnd alles wie die
fragen und Antworten eines Katechismus hinnehmen. Wieder
eine Eigenart gewisser Gruppen religiöser Geschichtsschreiber
So können auch z. 15. verschiedenartige Zahlenangaben in der-
selben Sache Zitate verschiedener Urkunden sein, z. B. '2. Kön.
24,9 und l.Paralip. 21, 5 usf. Spiegelung von Nebenumständen
durch verschiedene Urkunden, ohne dass der biblische Schrift-
steller nach der einen oder andern Seite sich entscheidet. 1. Pa-
*8l> 7, 6 und 1. Paralip. 8, 1 Also nicht zu enge!

Es ist dabei aber scharf im Auge zu behalten, dass eine
ganze Reihe derartiger Schwierigkeiten auch ganz anders gelöst
werden können. Wenn zum Beispiel in Genesis 46, 21 und Nu-
®eri 26, 38, 41 und 1. Paralip. 7, 6 und 8,1 ff. die Söhne Benjamins
verschieden aufgezählt werden, so kann dies auch aus einem
eusgodehnteren Gebrauche des Wortes «Söhne» und «Enkel» im
«inne von weitern Graden, von Deszendenten in Familienregistern
hod Genealogien erklärt werden. In Zahlen- und Namenssachen
spielen zweifellos auch die Abschreibfeh 1er eine
grosse Rolle.

Die citationes implicitae warnen vor einer pe-
tisch en Auffassung der Heiligen Schrift: die-

'be will oft freier zitieren in Nebensachen!
_ Der ausgesprochen selbständig geschichtliche
harakter der erzählenden Bücher der Heiligenthrift aber verbietet: ganze Bücher als blosse
itatengebilde mit einem religiösen Kern zu be-

nachten — Häufig zitiert das Neue Testament Stellen des Alten
och der Septuaginta, auch solche, deren hebräischer Text abweicht.
®n braucht keine Inspiration:, der griechischen Bibelübersetzung
Rohmen. Noch viel weniger sind durchschlagende Gründe

j banden für die Behauptung: die Evangelisten wollen mit
®rartigen Septuagintastellen bloss argumenta ad hoininem führen,
o-ss für Verehrer der Septuaginta Beweisführungen leisten.

Red« davon.
Die tiefere exegetische Betrachtung derartig abweichende

sc! I'^ibtastellen zeigt meist eine tiefere innerste Verwandt-
" der Grundgedanken des hebräischen

Die Zitate der Evangelisten erscheinen alsdann wie
Textes Grundgedanken des hebräischen und des Septuaginta-

nach^^®he, grosszügig aufgefasste Anführungen dem Sinne
gintaV"^* Beibehaltung der frischen Grundfarben des Septua-

ver «
vu dem der hebräische Text andere aber wesenhaft

^ andte Lichter darbietet. Das liesse sich z. B. in siegreicher
Ps 'aq ®'ber tiefern Vergloichung von Hebräer 10, 4 ff. und

' ^ ff- nach hebräischem und griechischem Texte dartun.
uns hiefür der Raum. Eines aber auszusprechen

wenn man die scheinbaren
if««»»
8*«** geradezu gedrängt: -
"*ent'en in gewissen Septuagintazitaten des Neuen Testa-

•iann " öem Rezepte der citationes implicitae lösen tvollte,
.i^uode man die neutestamentliehe Exegese geradezu einzel-
lier scliönsten Eroberungen und Vertiefungen berauben.

^ - tiefere literarische Betrachtung der Heiligen Schrift
!'"®.?ver Ansicht nach die Annahme zahlloser mittel-

heil* 'Führungen von Urkunden unter Ueberlassung der Wahr-
"»gewahr

Di
an dieselben zurückweise n.

h

le theologische Betrachtung bestätigt das. Die
Schrift

Berlage.
gehört als wunderbarer Sehatz zur Glaubens-
Wären aber weithin reichende Stellen der Hei-

Çi 1
• " »IWI (lUül «ÜUIIIII Itivuviiwv

sie nicht ^Batensainmlungen ohne Gewähr, dann waren

Richer Wort Gottes und ebendeswegen auch nicht ein

ivürde i^or Glaubenshinterlage. Die ganze Heilige Schrift

W 11
^^uBensquelle in Frage gestellt,

initio können die citationes implicitae da und dort
clor Smi ""genommen werden : dort, wo die literarische Eigenart
8ach« der Bücher mit einer Grundlage in der
Los

® ®^Bst auf sie hindeuten. Zu einem Rezept für die

mitten möglichen Schwierigkeiten darf man aber diese
areti stillschweigenden Anführungen niemals machen.

"1 der Bibclkonimission Uber die oilationcs implicitae. Ganz

mission'" ®""!® "»at die von Leo XIII. eingesetzte Bibelkom-
n eine diesbezügliche Anfrage beantwortet.

Script " 'I'* normam directivam habendam pro studiosis Sacra;
seml, Proposita fuerit Commissioni Pontificiœ de re biblica

^ 9««w«o, videlicet:
nullig q

"" ad enodandas difficultateë, quae occurrunt in non-

tur, )j„
®® Scripturse textibus, qui facta historien rcforre viden-

tacita v catholico asserere: agi in his de citatione

cuiug "aplicita documenti ab auctore non inspirato conscripti,

facere°mnla auctor inspiratus minime approbare aut sua

quseque ideo ab orrore immunia haberi non

Prsedicta Comissio respondendum consult:
A'epaUVe, ftccqtUo c«.w, in quo, suivis sensu et iudicio

ecclesia', so Ii dis ar gum cutis probatur: 1" h agio-
g r a phu m a 1 i: e rius d i c t a v el do c u m enta révéra ci tare;
et 2 a e a d e in n e c p r o bare n e c suafacere, i t a u t i u r e
c e n s e a tur n o n p r o p r i o n o m i il e 1 o q u i.

Die autem 18. Februarii anni 1905 Sanctissixnus, referente
me infrascripto Consuitore ab Actis, pricdictum responsum ap-
probavit atque publici iuris fieri mandavit. (Fr. David Fleming
O. F. M,, Consultor .ab Actis.)

Die Bibelkommission verwirft durch die grundsätzliche
Neinantwort eine ausgedehnte Anwendung der citationes im-
plicitae als allgemeines Prinzip zur Lösung von Schwierigkeiten.
Durch die beigefügte Einschränkung gibt sie ihre Zustimmung
zu Lösungs- und Interpretations-Versuchen mit dieser Hypo-
these, wenn die literarische Art der betreffenden Bücher sie
selber wirklich in irgend einer Form nahelegt. Hieher ge-
hört z. B. der Fall mit den oben erwähnten Todesnachrichten
über Antiochus im zweiten Machabäerbueh-.

Das alles führt uns sofort zu einer dritten Frage, die zwar
grundsätzlich mit den frühern schon gelöst ist, die aber in un-
seren Tagen eine ganz ausserordentliche Bedeutung erhalten hat.
Wir können uns aber hier ganz kurz fassen.

Was ist von der Urkundentheorie über das
Erste Buch Moses und überhaupt über die Bücher
Moses zu halten? Wie stimmt diese Theorie zur
Inspiration der Heiligen Schrift?

1. Eine ausgiebige Urkundcnbenützung von Seite heiliger
Schriftsteller stellt durchaus nicht im Widerspruch mit der
Tätigkeit des Heiligen Geistes und zur Mittätigkeit der heiligen
Schriftsteller für die Bibel. Das literarisch so hochstehende

| Lukasevangelium, dessen Verfasser das Bekenntnis ausgiebigster
Urkundenbenützung von seiner Seite geradezu als Empfehlung

| des Werkes an die Spitze stellt, scliliesst jeden Streit über
diese Tatsache aus.

2. Dagegen verstösst. die Behauptung: die Bücher Moses
seien bloss eine frühere und spätere Zusammenstoppelung von
Urkunden aller Art oder eine raffinierte späte Ueberarboitung
derselben gegen den Begriff der Inspiration. Trotz aller Versuche
und der gewaltigen Arbeiten der ungläubigen Schriftausleger
und Altertumsforscher ist doch — rein literarisch betrachtet —
kein durchschlagender Beweis dafür erbracht worden. Wohl
aber haben diese rationalistischen Arbeiten die christlichen Exe-
guten angeregt: die literarische Art der Bücher Moses viel tiefer,
allseitiger und weniger ängstlich zu prüfen. Freilich waren dafür
schon früher interessante Ansätze im eigenen Lager da.- Manche
französische Exegeten und auf deutscher Seite neben manchen
andern besonders P. Hummelauer haben das Verdienst: die Frage
erst durch rastlose Einzelarbeit, die schon seit langer Zeit in
den Pentateuchkommentaren geleistet wurde — und dann durch
grosszügiges und kühnes Entrollen zum vollen Bewusstsein ge-
bracht zu haben. Auch P. Hummelauer geht wohl in einzelnen
Folgerungen zu weit: doch sind seine eigenen Forschungen
und Stellungnahmen im grossen und ganzen von ausnehmen-
dem Wert. Eine übersichtliche und sehr wertvolle Zusammen-
Stellung der diesbezüglichen Arbeiten Hummelauers, die ,sich in
seinen trefflichen Bibelkommentaren versteckt finden, bietet
Schell im zweiten Band seiner Apologie Seite 201 ff. — : eine
sehr interessante apologetische Orientierung! Die brennendsten
Fragen in dieser Angelegenheit hat Franz v. Hummelauer S. J. in
seiner bekannten Schrift «Exegetisches zur Inspirations-
frage, mit besonderer Rücksicht auf das Alte Testa-
in ent», Frei bürg im. Breisgau, Her der sehe Verlags-
h and lung, 1904, beantwortet. Einige Schlüsse und Folgerun-
gen dieses Werkes sind so kühn, dass die Vermutung nahe
liegt: einzelne der Prinzipien Hummelauers seien selbst
nicht haltbar. Die grosse, bedeutungsvolle Frage über das
Verhältnis der literarischen Arten zur Inspiration der Bibel
ist meisterhaft gelöst. Doch nimmt Hummelauer jeden-
falls einige literarische Arten in der Bibel an, die sich tat-
sächlich dort nicht finden und auch nicht mit der Inspira-
tion vereinigt werden können. Dabei darf man nie vergessen,
dass hinter Hummelauer eine riesige Facharbeit steht und
dass seine Folgerungen und Schlüsse die Frucht Jahrzehnte
langer Bienenarbeit sind. Zum Teil sind dieselben wohl auch
kühne Alpenfahrten der höheren christlichen Kritik mit dem
Versuche: einen neuen, kühnen, überraschenden Weg zu fin-
den, von dem aus sie bald allgemeine Ueberblicke zur Lösung
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einer Fülle von Schwierigkeiten zu gewinnen hofft. Hum-
melauer hat aber, wie es scheint, die Ueberzcugung : dass
auch noch andere Wege zu finden sind, wenn der kühne
Hochpfad durchaus nicht überall zum Ziele führt, sondern da
und dort in eine Sackgasse oder an einen Abgrund mündet.
Christian Pesch hat in seinem neuesten Werke: «De Inspira-
tione sacrse scripturse», wiederholt die feine Bemerkung
gemacht: Man solle ja nicht beinahe alle Lösungen von
Schwierigkeiten in der Bibel von einer Theorie und von einer
Hypothese erwarten. Diese namentlich hinsichtlich einiger cleli-
lcaterer Einzelfragon wiederholt gemachte Bemerkung zeugt
ebenso sehr von dem echten historischen Sinn, wie von dem
ruhigen dogmatischen Weitblick des Verfassers vom sicheren
Standpunkte aus. Hummelauer ist der routinierte und kühne
Bergführer, der neue Pfade wandelt, auf denen später vielleicht
viele wissenschaftliche Waller zu finden sein werden. Er führt
aber auch ab und zu auf einen zu kühnen Pfad, der trotz allen
Anscheinens nicht zum Ziele führen wird. Davon rufen Forscher
wie Christian Pesch und andere zurück, obwohl sie selbst
wieder auf weiten Strecken und auf ganzen Gebieten Hümme-
lauersche Pfade wandeln, indem sie dieselben durch historische,
exegetische und dogmatische Nacharbeit verbessern, wenn sie die-
selben selbst auch nie gefunden hätten. Zeitmangel und Raum-
mangel verbieten uns, hier Einzelbelege einzufügen, so verlockend
es an sich wäre. Wir haben eben nur diese zwei Namen wie
ein klassisches Schulbeispiel gewählt. Die neuesten Antworten
der Bibelkommission sind unserer Ansicht nach, trotz alier
Riickhaltung, nicht nur religiös-homiletisch, sondern auch wissen-
schaftlich von weittragender Bedeutung und weisen auf einen

mittleren Weg. Mit einem Worte: die katholische Bibel-
forschung darf sich mit ihren Lösungsversuchen der angedeuteten
kritischen Fragen im Lichte der religiösen, wissenschaftlichen
und kulturellen Betrachtung wohl sehen lassen.

3. Aus der Genesis und den Büchern Moses leuchten mit
grosser Wahrscheinlichkeit bedeutende Urkundenstücke, die
Moses enger oder loser mit seinem eigenen Werke verflochten
hat, z. B. der Bericht über das Sechstagewerk, über die Siind-
flut, über Babel, die Stammtafeln usf. Gerade diese Stücke haben
eine stärkere volkstümliche Färbung und zwar in der Art der
Urzeit. Sie enthalten mehr menschenartige Schilderungen der
göttlichen Tätigkeiten als andere Buchteile. Sie sind vielleicht
uralte Volksüberlieferungen, die sich später zu religiösen Ur-
künden verdichteten. Diese Ueberlieferung der Urzeit stand
jedenfalls unter einer besondern göttlichen Vorsehung. Es be-
stand ja vom Paradiese an bis zu Abraham eine grundsätzliche
göttliche Offenbarung an die ganze gefallene Menschheit.
Diese Offenbarung und Ueberlieferung aber sprach ganz be-
sonders die mehr naive Sprache der Urzeit, bei aller sonstigen
Grosszügigkeit und Hoheit. Wir sprechen nicht von Volks-
traditionen im Sinne von Mythen oder unzuverlässigen Aus-
schmückungen eines nur kleinen religiösen Kerns. Aber wir
denken an Wahrheitsüberlieferungen, die der Denkweise und
der Sprechweise der Urzeit ganz sich anpassten und eben darum
zu einer freiem, doch nicht willkürlichen und die geschichtliche
Wahrheit zerstörenden Auslegung geradezu mit ausgestreckten
Händen einladen. In dieser Richtlinie wird sich die christliche
Stellungnahme zur Urkundentheorie auch nach andern Seiten
hin bewegen müssen.

Die Inspiration des Moses bezog sich auch auf die reine
Auswahl dieser Urkunden, auf die Reinigung derselben von
Volkszutaten, wenn es nötig war, auf die grossartige pragma-
tische Einfügung in das religiöse Geschichtsganze aller fünf
Bücher, damit der oft verdunkelte und oft wieder grossartig er-
hellte Sonnengang der Offenbarung sieghaft herausleuchte-
Es entspricht fernerhin voll und ganz dem Inspirations begriffe,
wenn Moses z. B. aus der neuen Redaktion des Schöpfungs-
berichtes eine feinstrahlige latente Apologie gegenüber den heid-
nischen Berichten über das Werden der Welt herausleuchten
lässt, was z.B. Zapletal in seinem Werke über den Schöpfungs-
bericht mit Glück verficht.

Dazu noch einige Ergänzungen!
Die Rationalisten sprechen immer von Gegensätzen, Glossen,

zusammenhanglosen Konglomeraten und schlecht verarbeiteten
Urkunden in den Büchern Moses. Der katholische Exegete IJoöen;
hat in seiner Genesis nach dem Literalsinne erklärt —
durch eine ganze Reihe trefflicher, auf den ersten Anblick nur
ganz gelegentlicher, philologisch-kritischer und inhaltreicher
Bemerkungen nachgewiesen, wie geradezu übermütig die
moderne Kritik, in, dieSën Frag'ep iynspringt. Dagegen hat
w» IS! '&* s'éinéh' Éôftnïêfttar'ôU M''<fèn 'BtlÜKeth

Moses selbständig, weitblickend und unter angestrengtester,
höchst wertvoller Einzelarbeit die W ahr h e i t s m o 111 e n te
der U r k undent h e o r i e ri vielfach mit grossem Glück heraus-
gehoben - und zugleich scharf gegen die rationalistische
Hyperkritik, ihre falschen Grundprinzipien und Einzelextra-
vaganzen Stellung genommen.

Wir dürfen aber bei allem diesem nicht den
grossartigen Pragmatismus der Bibel aus den
Augen verlieren. Man mag 3ich da und dort über Einzel-
heiten streiten. Aus einer tieferen Betrachtung des Textes, aus
den Gedanken eines Paulus, Augustinus und der Väter überhaupt
— eines Stollberg, eines H ahn Oberg in seiner Geschichte
der biblischen Offenbarung, eines Grimm in der wunderbaren
Einleitung zu seinem Loben Jesu, eines H u m m e 1 a u e r in seinen
Kommentaren, eines Schöpfer in seiner Geschichte des Alten
Testamentes usf. *) ergibt sich als unleugbare Tatsache, die die
katholische Wissenschaft und zum Teil auch die protestantisch-
gläubige siegreich erwiesen hat: aus der Genesis und aus
den Büchern Moses überhaupt leuchtet ein ganz
grossartiger göttlicher Weltplan, eine einzigartige
Entfaltung und ein siegreicher Fortgang der Offen-
bar un g unter tausend Schwierigkeiten; unter diesen
Gesichtspunkten sind die Erzählungen dieser Bücher entfaltet,
Urkunden sind aufgenommen, vieles ist wieder weggelassen, das
Ganze aber ist zu einem einzig dastehenden Geschichtswerk g'S"

staltet, dessen beispiellos grossartigen Zusammenhang manche
tiefer denkende Rationalisten zugeben müssen, dessen tiefsten
Inhalt und Kern aber nur eine gläubige Wissenschaft erkennt,
ihn aber auch vor dem Forum der Wissenschaft glänzend zu

rechtfertigen vormag.
Gewiss ist es wahr : die Exegese verdankt der eingehenderen

Betrachtung der literarischen Arten der Bibel und der Aufwerfung
der Urkundenfrage sehr vieles. Die bis jetzt gesicherten Resultate
fügen sich aber in geradezu überraschender Weise in den tiefei'-

aufgefassten katholischen Inspirationsbegriff und zu den Ansätzen
für dessen Weiterentfaltung. Vieles Ungelöste wird sich mit der
Zeit noch lösen.

Es wäre aber unsagbar traurig, wenn man auf unserer Seite

da und dort dem wissenschaftlichen Wahne huldigen würde: alz

inüsste infolge der neuen Fragen alles auf einen anderen Boden

gestellt werden. Es wäre eine Undankbarkeit und Kurzsichtig"
keit sondergleichen, wenn man vornehm und einseitig an den

Goldlagern exegetischer Arbeit von Jahrtausenden vorüberging®
oder gar sich zu Schleppträgern des modernen Rationalismus
hergeben würde. Was not tut, sind die folgenden Dinge: ras®*

lose Einzelarbeit der katholischen Exegeten ; offener Sinn fftf
neue Fragen; ernstes Mitempfinden der aufgeworfenen Schwierig'
keiten; selbständige Lösungen im Hinblick auf die christlich®
Spezialforschung, aber auch auf den grossen Pi agmatismus
Heiligen Schrift, die nicht in erster Linie ein Buch zum 2®*

pflücken von Seite der Philologen und zum Umgeben des groSS^
artigen Inhaltes mit den spitzigen Dornhecken der Kleinigk^?
krämereien ist, sondern ein göttliches Erbauungsbuch gross®
Stiles, voll des realsten Wahrheits- und Wirklichkeits-Inhah®
in verschiedenartigen literarischen Darbietungen; dazu m^®

treten der freudige katholische Sinn für die T r a d

tion und^ die Riesenarbeit aller Zeiten an der Heiligen SchN^
in der Kirche, doch ohne Engherzigkeit und Einseitigkeit- T"

Diese Schäden verhindert namentlich der tiefere Blick in
Theologie — und ein wahres Verständnis für da

Apostel wort: Prüfet Alles und das Gute behaltet!
Aus rein wissenschaftlichen und religiös-wissenschaftlich®''

Gründen ist die rationalistische Pentateuchkritik auf
schärfste abzulehnen. Sie steht im vollen Widerspr"
zur Auffassung der Bibel selbst. Nach ihr «ist der He*®,
touch, d. i. die fünf Bücher Moses das
Josue, ein Konglomerat vielfach überarbeite
Urkunden, einer j all wis ti sollen (J.), einer elohis
sehen (E.), des erst um 623 ausgearbeiteten Dej* i
roniums [= fünftes Buch Moses] (D.) und
Priesterkodex (P.). J.,E.,D.,P., die in ihren versçh
denartigen Bearbeitungen verschiedene Kult*
Perioden spiegeln, welcheauchimGesamtwerk ö

^
durchschimmern, wurden schliesslich spät
eine einzig dastehende Gesell ichtskonstrukt
nach dem babylonischen Exil z n s a m m e n g ® '

ßti®"
ü Vgl. auch unsere eigene Aussprache über diesen GesohlchtBpr"S®.

der^AposteL * Ergänzungsband : Die Glaubend
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belt et zu den jetzigen Büchern Moses und Josue,
eis Grundlage einer Reformation des Judentums
•ler nach-exilischen Periode. Moses ist eine ge-
schichtliche Persönlichkeit, die unter günstigen
Umständen die Israeliten aus Aegypten auf ganz
natürliche Weise befreite. Die Bücher Moses aber
stammen durchaus nicht von ihm. Auch das Gesetz
stammt nicht von ihm. Das Gesetz des Alten Testa-
mentes ist nicht der Ausgangspunkt zur Haupt-
cntwicleimig Israels, sondern ein Endpunkt. Das
Gesetz ist nicht die Grundlage, auf welcher die
"nopheten weiterbauten. Die Propheten sind viel-
mehr älter als das Gesetz. Das Gesetz ist geradezudie Arbeit und die Frucht der Spätpropheten, der" I a f f e n und Politiker zur Zeit des Königs J o s i a s
®m 620 und der nach-exilischen Enthusiasten um

Vor Christus.» Diese rationalistische Theorie, die nach einem
ihrem letzten und bekanntesten Vertreter auch die Wellhausensche

ernst, steht im offensten und schreiendsten Widerspruch zur Bibel
selbst, wie diese sich nils darbietet. Sie leugnet, grundsätz-ich und schroff nicht nur die Inspiration, son-

®*h jede göttliche Führung. Sie stellt in eben so
schroffem Widerspruch zu der Auffassung des
Alten Testamentes, wie sie Jesus Christus ver-und et, leugnet, darum auch konsequent die Gott-
rp?** und Irrtumslosigkeit Christi; nach dieser

eorie war auch Christus und waren folgerichtig
^Uch die Apostel hinsichtlich der Bibel des Alten

s s t a m e n t e s in den grÖssten Irrtümern befangen.
Gegenüber dieser Theorie gibt es von Seite des

«ris ten tum s keine Versöhnung. Jedes Lavieren
sre hiej. Verrat. Hier leuchtet mit Sonnenklar-

g.
das Entweder — Oder heraus. Hier Glaube!

Unglaube! — Hier die ernste, nüchterne
Schaft dos Christentums; hier die Kon-

i u k tionen dos Unglaubens und der Hyperkritik!
y

Ute ganze Wellhausensche Theorie ruht auf der
jj^'^ssetzung: es gibt keine Uebernatur und kann
lieh

^ £®beii; es gibt keinen übernatürlichen, gött-
Wu

® ^ p 1 an u n d kann keinen geben. Es gab nie
in und kann keine geben. Wo sie tatsächlich
h e r y

^ \ ® ® ® ® U i c h 11 i c h e n Urkunden auftreten, da
ehrl'^ i

'e naive oder enthusiastische, wenn auch
^ iche und beglückende Selbsttäuschung oder
iin^? Betrug grober, vielfach auch feinsterüberlegenster Art.
in m

halten dafür, dass man da und dort auch
heu

^ katholischen Kreisen sich dieses unge-ren Gegensatzes zu wenig bewusst ist.
Roch mehr!

im ^ellhausflnsohe Hypothese steht nicht nur
rat^*'allsten Widerspruch zur christlichen Inspi-
t ^

° ® 1 o h r e, zu allen Grundlagen des Christen-
ode

^ ' sondern sie passt vielmehr in eine atheistische
ein

* ?^.atheistische Weltanschauung, als selbst in
® i'ein natürlich t h eistische oder d eistische.

ki, ^enn wir darum die Frage aufwerfen: gibt es eine Ur-
die ®-^ützung in der Heiligen Schrift, und
Un/- wissenschaftlich und religiös ernst

o v. " ® ® ® h ' weitblickend und weitherzig b e a n t -

gej. tollen: so kann es doch nie und nimmer ir-
»ov.

® i n e Versöhnung mit der Theorie Wellhausenbeben.
Jmgt ausserhalb dos Rahmens dieser unserer Abhand-

Widerlegung dieser Theorie näher einzugehen,
sätzl' .i

Betrachten sie nur insoweit, als sie mit unserer grund-
'vg ^ Uispirationsfrage sich berührt!

Weis ,hier nicht auf SpezialStudien einlassen kann, den

hob^,,^ dem Gebiete katholischer Arbeiten an die

Sch" f Barstellung und siegreiche Gesamtwiderlegung in

m e
trefflichem Buch: Geschichte des alten Testa-

vio^f ®^xen, Pressvereinbuchhandlung, 1902, besonders

q„ \ .verbesserte Aufläge 1906, S. 226—255 (vgl. die parallele
Dp'Betrachtung S. 11—226), — auf die Broschüre von
gi", -y^ttfriod Hoberg, Moses und der Pentateuch,
b "«BeStudien X.B. IV. Heft, Herder 1905 (separat zu
born i ^Höpfl, O.S. B, Die höhere Bibelkritik, Pader-

Kur É *!' mif den lateinischen Kommentar von Hummelauer
qJ genesis und zum Deuteronomium; auf Schell, Jahwe und

'stus, und auf Hoberg, Pentateuchfrage, 1907! (39 S, Herder.)

Wir fügen nur die folgenden Gedanken bei, weil sie auelf
für unsere Abhandlung sehr wichtig sind.

Erst muss man sich über die Voraussetzungen der Ur-
luiudentheorien Wellhausens und ähnliche klar werden. Es be-
ginnt zunächst eine philosophische, apologetische und allgemeine
textkritische Erörterung über die Fragen: Lebt ein persönli-
eher Gott? Hat Gott durch eine übernatürliche Offen-
barung zu uns gesprochen? Ist das W linder mög-
lieh? Ist Christus Gott? Darf man im vornherein
jedes geschichtliche Wunder leugnen, oder müssen
nicht vielmehr zunächst die Tatsachen untersucht werden, heissen
sie, wie sie wollen: und dann erst der Schluss gezogen, ob sie in
einem ausserordentlichen Falle bei bester Bezeugung und im
Dienste einer hohen, heiligen und sittlich gehobenen Sache über-
natürlich sein oder nicht!

Gerade die Neinantwort auf alle diese Fragen oder doch
auf die meisten derselben, namentlich die ganz entschiedene
Wegleugnung alles Uebernatürlichen beeinflusst in ausgespro-
chenster Weise die Wellhausensche Theorie und die ähnlichen
Urkundenhypothesen über die Bücher Moses. Darum muss man
sehr vorsichtig sein und scharf unterscheiden zwischen gewissen
archäologischen, kritischen und exegetischen Arbeiten einerseits
und zwischen unbewiesenen Weltanschauungs-Voraussetzungen
derselben Forscher andererseits. Deshalb ist auch eine selbstän-
dige, kritische Forschung auf christlicher Seite unumgänglich
notwendig. Diese empfängt freilich Anregungen durch die ratio-
nalistisehe: das liegt im Plane Gottes, so gut als die Häresie neben
ihrer verderblichen Seite auch Anregung zur gründlicheren Auf-
werfung gewisser Fragen und sogar zu kirchlichen Entschei-
düngen geben kann.

Soviel über Urkundenbenützung und Inspiration in der
Heiligen Schläft! Wir können unsere Darstellung nicht schliessen
ohne noch einer hochinteressanten Tatsache zu gedenken. Leo XIII.
hat im Jahre 1903 eine Commissio pontificia de re bib-
lica eingesetzt.

Dieselbe hat unter dem 27. Juni 1906 eine bedeutsame Ent-
Scheidung gefällt, die für unsere Frage von grösster Wichtig-
keit ist.

Die Entscheidung betrifft die Stellung der Kirche zur Frage-,
Urkundenhypothesen und Inspiration überhaupt, ist aber zugleich
eine Stellungnahme zur ganzen Pentateuch- und Hexateuchfrage.
Die Entscheidung ist keine unfehlbare. Sie kommt von einer
niederem Stelle der Kirche. Es sind aber Lichtstrahlen der
Wahrlieitsbehüterin und Wahrheitsleiterin, der Kirche. Es sind
Goldfäden, welche die Kirche selbst mit sorgsamer Hand vor-
sichtigerweise in das Gewehe der theologischen Forschung ein-
flicht. Es sind Warnungen, vielmehr aber noch Weisungen
und Wegleitungen, ja auch gewisse Versicherungen und Betäti-
gungen, dass die Kirche weitblickend und weitherzig auch frei-
heitlicheren Auffassungen entgegenkommt, wenn dieselbe» auf
dem sichern, gläubigen Boden und aus nüchterner, Wissenschaft-
lieber Forschung sprossen. Ihrer Natur nach sind diese Ent-
Scheidungen selbstverständlich nicht fertige Aussprachen über
das ganze Fragengebiet, sondeim gewisse Orientierungen mit
der einer solchen Behörde ziemenden Zurückhaltung. Wir
bringen den Wortlaut dieser Entscheidung hier zum Abdrucke,
zugleich mit der Uebersetzung derselben durch Hoborg in seiner
trefflich orientierenden kleinen Schrift: Ueber die Pentateuch-
frage. Mit besonderer Berücksichtigung der Ent-
Scheidung der Bibel -Kommission. «De Mosaica
authentia Pentateuch i» vom Jahre 1906. Freiburg,
Herder, 1907.

U rtext:
De Mosaica authentia Pentateuchi. Propositis sequentibus

dubiis Consilium Pontificium pro studiis de re biblica prove-
hendis censuit prout sequitur:

I. Utrum argumenta a criticis congesta ad impugnandam
authentiam Mosaicam sacrorum Librorum, qui Pentateuchi
nomine designantur, tanti sint ponderis, ut posthabitis quam-
pluribus testimoniis utriusque Testamenti collective sumptis,
perpétua consensione populi Judaici, Ecclesiœ quoque con-
stanti traditione nee non indieiis internis qute ex ipso textu
eruuntur, ius tribuant affirmandi hos libros non Moysen
habere auetorem, sed ex fontibus maxima ex parte aetate

Mosaica posterioribis fuisse confectos? Resp. Negative.

II. Utruni Mosaica authentia Pentateuchi talein necessario
postulet redactionem totius operis, ut prorsus tenendum sit
Moysen omnia et singula manu sua scripsisse vel amanuensi-
bus dictasse; an etiam eorum hypothesis permitti possit qui
existimant eum opus ipsum a se sub divinae inspirationis aff-
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latn conceptum alteri vel pluribus so ribend um commisissc,
ita tarnen, lit sensa sua fkloliter redderent, nihil contra suam
voluntatem scriberent, nihil oinitterent; ac tandem opus hue
ratione confectuni, ab eodem Moyse principe inspiratoque auo
tore probaturn, ipsiusmet nomine vulgaretur? Resp. Negativ:
ad primam partem, affirmative ad secundam.

III. Utrum absque praeiudicio Mosaicai authentic Penta-
teuchi concedi posait Moysen ad suum conficiendum opus
fontes adhibuisse, scripta videlicet documenta vol orales tradi-
tiones ex quibus, secundum peculiarem scopum sibi proposi-
tum et sub divinai inspirationis afflatu, nonnulla hauserit caque
ad vorbum vel quoad sententiam, contracta vel amplificata,
ipsi operi inseruerit? Resp. Affirmative.

IV. Utrum, salva substantialiter Mosaica authentia et inte-
gritate Pentateuchi, admitti possit tarn longo sœculorum de-
cursu nonnullas ei modificationes obvenisse, uti: additamenta
post Moysi mortem vel ab auctore inspirato apposita, vel
glossas et explicationes textui interiectas; vocabula quœdam
et formas e sermone antiquato in sermonem recentiorem
translatas; mendosas demum lcctiones vitio amanuensium ad-
scribendas, de quibus fas sit ad normas artis critic® disquirere
et iudicare? Resp.'Affirmative, salvo Ecclesi® iudicio.

Die autem 27 iunii an. 1906, in Audientia R Consultori-
bus ab Actis benigne concessa Sanctissimus prscdicta Responsa
adprobavit ac publici iuris fieri mandavit. Fulcranus G.,

Vigouroux P. S. S., Laurentius Janssens O. S. R, Consultoros
ab Actis. (Nach Rb. N. S. III 349 ff.) - Eibl. Zeitschrift IV. IV.
1996. S. 445.

Deutsche IT ober Setzung:
1. Ob die von den Kritikern zur Bekämpfung der mosaischen

Echtheit der heiligen Bücher, die mit dem Namen Pentateuch
bezeichnet werden, zusammengebrachten Gründe so gewichtig
seien, dass sie unter Hintansetzung zahlreicher Zeugnisse beider
Testamente in ihrer Gesamtheit genommen, der fortlaufenden
Uebereinstimmung des jüdischen Volkes, ebenso der beständigen
Ueberlieferung der Kirche, sowie innerer Anzeichen, die aus
dem Texte selbst eruiert werden, das Recht verleihen, zu be-

haupten, diese Bücher hätten nicht den Moses zum Urheber,
seien vielmehr aus zum grössten Teil nachmosaischen Quellen
zusammengearbeitet

Die Antwort auf diese Frage lautet: «Negative.» — «Nein.»
2. Ob die mosaische Echtheit des Pentateuohs notwendiger-

weise eine solche Redaktion des ganzen Werkes erfordere, dass
man durchaus festhalten muss, Moses habe alles und jedes mit
eigener Hand geschrieben oder seinen Gehilfen diktiert; oder
ob auch die Hypothese jener Männer statthaft sei, die annehmen,
dass er das von ihm unter dem 'Einflüsse der göttlichen In-
spiration konzipierte Werk einem andern oder mehreren zur
Abfassung überlassen habe, so jedoch, dass sie seine Gedanken
treu wiedergaben, nichts gegen seinen Willen schrieben und
nichts wegliessen, und .dass endlich das auf diese Weise zu
stände gekommene Werk von demselben Moses, als dem ersten
und inspirierten Urheber, gebilligt und unter seinem Namen
veröffentlicht wurde?

Antwort: «Negative ad primam partem, affirmative ad secun-
dam.» — ,Nein' auf das erste, ,Ja' auf das zweite Glied der Frage.

3. Ob ohne Präjudiz gegen die mosaische Echtheit dos Pen-
tateuchs zugegeben werden könne, dass Moses für die Her-
Stellung seines Werkes Quellen verwendet habe, nämlich ge-
schriebene Dokumente oder mündliche Ueberlieferungen, aus
denen er, dem besonderen ihm vorschwebenden Zwecke ent-
sprechend und unter dem Einflüsse der göttlichen Inspiration
manches geschöpft habe und dieses, wörtlich oder dem Sinne
nach zusammengezogen oder erweitert, in sein Werk selber ein-
gefügt habe?

Antwort: Affirmative: Ja.
4. Ob unter Wahrung der im wesentlichen mosaischen Echt-

heit und der Intregität des Pentateuohs eingeräumt werden
könne, dass in dem so langen Zeitverlaufe diesen manche Ver-
änderungen betroffen haben, wie: Zusätze nach dem Tode des
Moses, die entweder von einem inspirierten Schriftsteller hinzu-
gefügt worden sind, oder die in den Text eingestreute Glossen
und ^Erläuterungen sind; Uebertragung gewisser Wörter und
Formen aus dem veralteten Dialekt in die jüngere Redensweise;
fehlerhafte Lesarten endlich, die dem Versehen der Schreiber
zuzuweisen sind, die man nach den Regeln der Kunst der
Kritik untersuchen und beurteilen darf? Resp. Affirmative,
salvo Ecclesi® iudi'cio. Ja, vorbehaltlich künftiger kirchlicher
Entscheidungen,

Bemerkungen zu dieser Entscheidung.

7. Zw erstem UmtecAefrilmmi/.- Man beachte die interessante
Fragestellung : Sind die von den Kritikern bis jetzt vorgebrachten
Gründe so schwerwiegend, dass sie eine wissenschaftliche und

religiöse Ueberzeugung begründen: der Pentateuch stammt
zum grossen Teile nicht von Moses, sondern aus einer viel

spätem Zeit. Hierauf antwortet die Kirche mit Nein. Sie

verwirft also die extreme negative Kritik. Aber immerhin
lässt sie durchblicken: wenn weitere Forschungen dartun
würden, dass zwar Geist und Wesen des Gesetzes von Moses

stammen, die Zusammenfügung der Bücher Moses und deren
uralten Geschichtsurkunden aber aus einer spätem Zeit —

so würde die Kirche einer derartigen Ueberzeugung nicht ent-

gegentreten. Die grossartige geschichtliche, gesetzgeberische
und religiöse Bedeutung des Moses würde dennoch es recht-
fertigen, das ganze Geschichtswerk die Bücher Moses zu nennen-
Weil das Gesetz wirklich von Moses stammt, so wären auch

Zitate des Neuen Testamentes, in denen Moses sprechend ein-

geführt wird, nichts destoweniger richtig. Gewiss ist es nicht
gleichgültig, von wem ein inspiriertes Buch stammt. Es kann
aber auch ein inspiriertes Buch im engern und im weitern Sinne
den Namen eines berühmten Mannes tragen: entweder, weil er

es wirklich geschrieben hat — oder weil er eine Hauptrolle in

diesem Buche spielt — oder weil es, wenn auch in einer spätem
Zeit, so doch ganz aus dem Geiste, der Geistesrichtung, der

Geisteskämpfe und Siege eines auf religiöser Warte stehenden
Mannes geschrieben ist, dessen Wellenringe in religiöser und

kultureller Hinsicht immer noch weiter sich fortpflanzen und
dessen Lebensprobleme immer für die Menschheit hoch bedeut-
sam bleiben: In diesem Sinne nur wird nach vielen das Buch

Ecclesiastes-Kohelet, der Prediger, in der Heiligen Schrift dem
Salomon zugeschrieben. Es widerspricht auch nicht, dass ein

inspirierter Autor aus in der Sache liegenden Gründen pseu-
clouynt schreibt. (Vgl. über diese Frage Pesch S. J., De Inspim-
tione, Seite 502 Nr. 491, ebenso Nr. 83, 108, 132, 193, 206, 289, 397.)

Hinsichtlich der Bücher Moses bemerkt jedoch Iloberg (übel'
die Pentatcuchfrage S. 29) mit Recht: — Würde mithin die

Wissensehaft in der Zukunft andere Gründe für die nicht nio-
saisclie Autorschaft vorbringen, so stände nichts im Wege, dass

die Bibelkommission ihnen ihre Zustimmung gäbe. Es ist abet
mehr als fraglich, ob solche Gründe jemals vorgetragen werden
können; denn soweit sich heute ein Urteil bilden lässt, ist zu

sagen, das die negative Kritik sich in ihren Aufstellungen et-

schöpft hat. Die Antwort auf die erste Frage bedeutet daher
Ablehnung des eigentlichen Forschungsergebnisses der negativen
Kritik, lässt aber für weitere Forschungen vollständig frei®
Bahn. Fingerzeige für dieselben werden von der Bibel-Koin-
mission selbst in den Fragen 2—4 gegeben.

2. Z«r «weitem J/mfecAeiifmm»; •'

a) Die Bibel-Kommission sagt: Man müsse keineswegs an-

nehmen, dass Moses den Pentateuch ganz mit eigener
Hand gesehrieben habe.

b) Noch auch, dass er alles Seinen Schreibern selbst diktiert
luibe, vielmehr dürfe man auch

c) annehmen, dass unter dem Einflüsse der göttlichen Insp'*
ration und unter der Leitung des Moses zur Zeit des Moses
mehrere Autoren mit ausgeprägter Individualität und Sprach®
an der. Redaktion des Gesamtwerkes gearbeitet hätten»
und dass dann nachher alles von dem ersten inspirierten
Urheber Moses gebilligt und in seinem Namen veröffent"
licht worden sei.

3. Zw drtetem i?mtecAci3w«(/. Die Bibelkommission bejaht
ausführlich und ausdrücklich die Möglichkeit einer ausgedehnten
Urkundenbenützung durch Moses selbst. Diese Urkunden und

Quellen können mündliche und schriftliche gewesen sein. Ihre
Benützung kann eine wörtliche oder auszügliche gewesen sein-

Alle -Urkundenbenützung aber geschah unter grossen Zweck"
gedanken und unter dem Walten göttlicher Vorsehung und I®"

spiration.
<•/. Zw wertem JfmfoctoVTwm»/. Aus dieser spricht noch

mehr die weitherzige und weitblickende Auffassung der Bibel-
kommission. Die Bibelkommission gesteht eine Weiteren y
wicklung des Pentateuchs durch Zusätze inspirierter Sehr®
steiler, Glossen und Erläuterungen zu, sowie Uobertragung'®®
von der veralteten Sprachweise in eine neue und zeitgefflässn-
Diese letzte hochinteressante Entscheidung führt uns von selhs
zu einer neuen Frage. (Vgl. C. S. 2Ö2 ff.)
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Fie/7e Fragre:

Haben inspirierte biblische Geschichtsbücher
Entwicklungen und E ntfaltunge n d urchge m acht?

A. In ihrem Werden

«Ja, gewiss. Die Ansicht: ein Bibelbuch sei Diktat des
Heiligen Geistes in einem engen, buchstäblichen, starren Sinne,
wurde von den katholischen Exegeten und Dogmatikern von
Alters her geradezu zurückgewiesen.

Alles was wir bis jetzt betrachtet haben, weist auf vielfache,
®ft „angestrengteste Vorarbeit der heiligen Verfasser hin:
uafür zeugen die von Lukas selbst betonten eigenen, genauesten
Quellenforschungen für sein Evangeliuni, sowie die Nachtwachen
und der Schweiss dos heiligen, religiös-pragmatischen Epitome-
"Chreibers des zweiten Machabäerbuches. Derartige höchst wert-
Volle Anhaltspunkte werden unserer Ansicht nach /. u weni g

festesten Ausgangspunkte diesbezüglicher Theorien gemacht.
ie müssen mit bis ins Kleinste gehender Genauigkeit unter die
Upe der Wissenschaft genommen werden. Nachher aber sollen

Ï® ebensosehr im Lichte des grossartigen Gesamtplanes jener
Schriftsteller und des Bibelganzen betrachtet werden.

Hie Inspiration ist keine Feindin des lebendigen Werdens
lg? Gebens, vielmehr eine Freundin: Inspiration eines

blischen Schriftstellers ist ein derartiges Er-
»reifen, Dure h hauch en und Durchleuchten, von

*'tum Bewail r 011 und Leiten desselben von Seite
in»®®' d.a s s dessen Schriftwerk tatsächlich Gott
ty übernatürlich grossartiger und wunderbarer

®®o in erster Linie zum Urheber hat, der Schrift-
tat aber seine Arbeit als voll menschenwürdig
jj Werkzeug des Geistes Gottes in iibernatür-
jj b®r Arbeit und Begeisterung ver fasst. Das m e n s c h -

eiiî ^'cichnis für die Inspiration ist die natürliche Inspiration
g

®® genialen Dichters. Die Geisteswelt, die in ihm lebt, ihn er-
art' 'be er selbst erlebt, die aber auch nach einer gross-
drä^"' künstlerisch vollendeten Aussprache und Schöpfung
alle"^t Ù diese zur stürmischen Notwendigkeit macht — beseelt

Ma ""Jüchen, selbst recht trockene Vorarbeiten des Dichters,
deadly etwa an Dante. Nun setze an Stolle der Idealwelt
Und

A?.bf®vs den Geist Gottes selbst in seiner höchsten Idealität
^Wirklichkeit zugleich. Uebernatürlich ergreift er den Men-
\y ," und erfüllt ihn mit Gütern, Mitteln und Wegen der
i«i bei' Gnade, weckt Individualität oder Genialität
beb 'ftsteller, sie in die Uebernatur erhebend und in der
bei '"'bur verklärend : in unwiderstehlichem Drange und doch
ügj, j^beitet und vollendet der Heilige Schriftsteller sein Werk:
aigjj.

®'®t Gottes weht wo er will: als blosser Mensch weiss er
t>fin

' ,/uu wannen er kommt und wohin er geht — —. Der
tisch

^ ungon, der Schriftstellersprachen; Harfen und litera-
"Ùd A'ten aber, die der reiche Geist Gottes für seine Aus-
Qotteg'^bj'^ben wählt, gibt es eine Fülle: und das einzig ist
beng.^urdig: multifariam mul tique mo dis loquens
er yj" j ber heilige Geist selber bezeugt im Hebräerbriefe, dass
Seing hm frische Arten für den Sonnen- und Donnergang

feubarung gewählt. (Heb. 1, 1.)

B. Im letzten Originalmanuskript?

ein hoel^' diese scheinbar kleinliche Frage haben wir
^oppei'/b®^®®®uutes Beispiel. Wir besitzen bekanntlich eine

All m^®*fvezension der Apostelgeschichte,
sie ?chen Schriften weisen Textvarianten auf. Man

"Uch in den Evangelien. Aber es sind meist nur ziemlich
'K)i Absch Abweichungen. Sie stammen grossenteils von
®'hes ^®'bern, hie und da auch daher, dass eine Randglosse

®Pielt
""®u Abschreibers später in den Text hineinkam. Oder

jthsiv uruï zu eine mündliche Tradition hinein usf. Mit
-Pater 'on haben diese Varianten nichts zu tun, da sie

^serst "'^standen sind, Wir kennen auch die nachweisbar
'• Sehria^ültige, ja ängstliche Aufsicht der Kirche über die

['"bPan!"'' ^P°®t®lge8chiclite sind nun diese Textvarianten
fVision] E^oss, so dass wir geradezu eine doppelte Text-
pH Wävg W-

' keinen Satz, der nicht doppelt überlic-

p Uppe •
kaben zwei Gruppen von Handschriften. Die erste

Alen' ^uf.tecten durch folgende griechische Handschriften :

ôfb'viusj n' (®teäiticus), Codex B (Vaticanus), Codex A (Ale-

zieinii q
^ (Ephyemi rescriptus Parisinus). Diese haben

alten ^yV übereinstimmenden Text. Es stimmen fast überein
fischen Uebersetzungen und die Vulgata. Diese Codex-

gruppc ist der sog. Textus reeeptus. Man nennt ihn auch die
Äecezm'o « oder die östliche, auch editio antiochena. Es ist die
Wwere der Apostelgeschichte, wesentlich bietet sie
aber doch dasselbe. Der Stil ist fein und elegant. (Gewöhn-
liehe Ausgaben')

Die zweite Gruppe vertritt ein einziger Codex D., der
Corte Zteae Cantabrigensis (/3), aus Hein Irenäuskloster in Lyon
griechiscli-lateinisch abgefasst. Ihm zur Seite geht die spätere
syrische Ueborsetzung, die sog. Versio syriaca posterior oder
philoxeniana ; ferner eine lateinische Palimpsesthandschrift, die
sich in Paris befindet. Ein diesbezüglich interessanter Codex ist der
Gigas librorum aus dem 13. Jahrhundert; er kam 1498 von Prag
nach Stockholm, wo er sich gegenwärtig befindet. Dann haben wir
noch eine ägyptische Version aus der Zeit des Origines; endlich
einen Codex im Athoskloster im Orient, der Codex Atlious. Die
Rezension der zweiten Gruppe ist die recewsfo «;8», editio romana
auch westliche genannt. Codex Athous enthält eigentlich die
Rezension «/?», ist aber mit Glossen aus der Rezension «o» ver-
sehen. Er ist eine textkritische Arbeit der Urzeit, ein Beweis, dass
man schon in der Urzeit eine doppelte Rezension kannte. Die
/teewsiozi «/?» ist wömUf aMs/wAWIcAer, sie schildert interessante
Nebenumstände und löst sogar Dunkelheiten der Rezension «a».

Eine interessante Hypothese ist diejenige des protestan-
tischen Professors Rlass in Halle, die neuestens, zum Teil
modifiziert, auch von Reiser in Tübingen angenommen wird
(vergl. Reiser, Einleitung, S. 214 ff., vergl. aber 2. Aufl. 752). Die
Blass'sche Hypothese hat folgenden Grundgedanken: beide Rezen-
sionen stammen von Lukas. Er hat die Apostelgeschichte zweimal
geschrieben; einmal schrieb er sie farbenfrischer, ausführlicher
und breiter zunächst für die römische Christengemeinde. Es
ist das die Iteezm'ow «/?» des Ccxte Zteae (ed. rom.), also nicht
der Text, wie wir ihn jetzt in den Bibeln haben. Später über-
arbeitete Lukas die Apostelgeschichte noch einmal und diese
zweite Ausgabe widmete er dem Theophilus, die dann auch vi«

dew o7/ewfA'e/iew C?eörawcA der A'trc/te überging. Da von beiden
Ausgaben Abschriften hergestellt wurden, erklärt sich leicht
der Unterschied der Codices.

Wir hätten also hier den hochinteressanten Fall, dass ein
inspirierter Schriftsteller ein doppeltes Manuskript her-
stellt,: ein lebendig frisches, unmittelbares, auf Grund von an-
gehenden Vorstudien und der Inspiration — und ein stilistisch
verfeinertes für besonders gebildete Kreise; letzteres ist im
Kirchengebrauch.

Sind beide inspiriert?
Unserer Ansicht nach — ja: sie enthalten auch keinen

Widerspruch in sich. Für eines gibt die Kirche ihre Garantie.
Eines der interessantesten Schauspiele vielseitiger,

freier inspirierter schriftstellerischer Tätigkeit,
die uns zu belauschen vergönnt ist.

Sfwd das wfc/d IFm&e der ForseAwwgr fwr die IFe^e der
Biief/crifi/c

(Fortsetzung folgt.) A. AI.

—

Zur Frage des Ostertermins.
In den letzten Jahren, zumal um die Jahrhundertwende,

ist von vielen Seiten ziemlich lebhaft der Wunsch geäussert
worden, es möchte die grosse Beweglichkeit des Ostertermins
eingeschränkt, und die Datumsgrenzen des Osterfestes, die
jetzt bekanntlich 35 Tage auseinanderliegen, auf die mittlere
dieser fünf Wochen, zwischen den 5. und 11. April, fixiert
werden, so dass Ostern immer an jenem Sonntage gefeiert
würde, welcher auf den 8. April oder die drei unmittelbar
vorausgehenden oder nachfolgenden Tage fällt, m. a. W. am
dritten Sonntag nach dem Frühlings-Aequiuoctium. So würde
dann das Jahr von Ostersonntag zu Ostersonntag nur alle
fünf bis sechs Jahre einmal 53 Wochen, sonst aber regel-
massig 52 Wochen umfassen, während dieselbe Jahresdauer
jetzt zwischen 49 und 53 Wochen schwanken kann.

Ks soll hier die Opportunität einer solchen Aenderung
nicht weiter erörtert werden, weder für das soziale Leben
überhaupt, noch für die Geistlichkeit insbesondere. Man
bedenke nur, welche Vereinfachung z. B. die «res liturgica»
erfahren würde. Im Winterteile des Breviers könnte das
Sanetorale um 14 Tage, im Frühlingsteile gar um zweimal
14 Tage verkürzt werden ; eine Unmasse von Dubien über
Okkurreûz u. dgl. würde auf die einfachste Weise aus der



Welt geschafft; die Sonntagshomilien mit Zubehör könnten
an den betr. Tagen auch im Sommer und Herbst mit der
Seriptura occurrens verbunden werden ; die «Dominica?
vagantes» bekämen ihren festen Platz teils vor Septuagesima,
teils vor dem Advent. Die Direktorien würden sich alle
5 bis 6 Jahre wiederholen, so dass man leicht ein Directorium
perpetuum herstellen könnte

So sehr auch die Verwirklichung der Oster-Reform vom
praktischen Standpunkte aus zu begrüssen wäre, so schien
ihr doch ein schweres, unübersteigliches Hindernis entgegen
zu stehen. Denn, so muss te man sich fragen, ist die Kirche,
is/ //o/n, twi wo rf/e /Worn /(//.sy/cAen mte/e, w'cA/ «» r//e
Aer/cömw/lcAe Pram rfwrcA Ale -Aßc/on/A/ //es
Äonzi/s «on iV/cäa, we/cAes Aiese/Ae /«r a//e Xe//en /'es/eye-
se/z/ Aa/?*)

Um zu beurteilen, welches die Absicht der nicänischeu
Synode bei der Schlichtung des Osterstreites gewesen, müsste
man vor allem den Wortlaut des fraglichen Beschlusses
kennen. Nun ist es aber eine auffallende, oft bedauerte
Tatsache, dass das betreffende Dekret entweder, wie v. Hefele
(Konziliengesch. 2. Aufl., Bd. I, p. 331) meint, gar nicht
unter die Akten der Synode aufgenommen worden, oder
dann schon sehr früh abhanden gekommen ist. Nur so be-
greift man, wie gewisse, irrtümliche Ansichten sich bilden
und z. T. bis auf den heutigen Tag halten konnten. Man
glaubte z, B,, die Väter von Nicäa seien die Urheber des

19jährigen Mondcyclus ; sie hätten beschlossen, Ostern dürfe
nur nach alexandrinischer Methode berechnet werden; und
dennoch wurde in Alexandria selbst nach dem Konzil Ostern
mehr als einmal nach anderer Rechnung angesetzt, und in
Rom hielt sich noch bis in das 6. Jahrhundert, bis auf
Dionysius Exignus, i. J. 525, der von den Juden adoptierte
84jährige Ostercyclus. Ebenso allgemein wurde angenommen,
die Väter von Nicäa hätten beschlossen, die Christen dürften
niemals am gleichen Tage Ostern leiern, wie die Juden
(luna XIV.) ; und doch ist es eine unläugbare Tatsache, dass
der hl. Athanasius, der beim Nicänum in so hervorragender
Weise beteiligt war und der dessen Intentionen kenneu
musste, wie kaum ein anderer, in seinem Osterbrief für das
Jahr 333 Ostern gerade auf dieses verpönte Datum, die
luna XIV., ansetzte, Aehnlich wird fast einmütig als Lehre
des Konzils von Nicäa ausgegeben, das christliche Osterlest
müsse dem jüdischen stets nachfolgen und dürfe nie vor
demselben geleiert werden, während doch nachweislich in
den Jahren 475 und 495 Ostern von der Christenheit am
Tage iw dem jüdischen Pascha, am 13. Nisan, geleiert worden
ist. Solche irrtümliche Ansichten konnten sich nur halten,
weil die authentische Quelle, das Decrelum Nieasnum fehlte
oder doch unzugänglich war.

Unlängst nun ist die Aufmerksamkeit weiterer Kreise
auf diesen Gegenstand gelenkt worden durch einen interes-
santen Aufsatz des römischen Barnabitenpaters Cäsar Fondini
de Quarenghi. Derselbe ist erschienen im laufenden (2.) Jahr-
gang der Prager-Zeitschriit : «Slavorum Littene Theologie»;»,
welche der grossen Aulgabe dient, die Vereinigung der
orthodoxen mit der lateinischen Kirche anzubahnen, und er-
örtert den Anhängern der orthodoxen Kirche gegenüber die
Wtinschbarkeit und Möglichkeit der gleichzeitigen Osterleier
an einem und demselbem Tage für alle Christgläubigen.**)
Der Verfasser teilt darin u. a. auch den Osterkanon von
Nicäa mit, wie er im 18. Jahrhundert von Assemani und
unabhängig von demselben, 1858 von dem späteren Kardinal
Pitra in dessen «Spicilegium Solesmense» (T. IV. p. 540)
nach einem Manuskript der Pariser Nationalbibliothek publi-
ziert worden ist. Der Verfasser der Konziliengeschichte, v.
Hefele, weist zwar die Echtheit dieses Kanons zurück und
will ihn nur als die später gefertigte Zusammenlassung der
zu Nicäa rücksichtlich der Paschafeier beschlossenen Punkte
gelten lassen. Immerhin ist dieser Text sehr alt; das betr.

*) Vom dogmatischen Standpunkt aus würde selbstverständlich
auch ein eingehender Konzilsbeschluss nicht unabänderlich sein, da es
sich rieht run eine feierliche Entscheidung in Glaubens- und Sitten-
sa eho n handelt 1 D. JJ.

**) «Sunt-ne Latini Quartodecimani Animadversiones nonnnllie
circa eptatissimani, in toto cbrisliauo orbe, una oademque die, pascbalis
celebrationenr.» Auch in Hepara'abzug erschienen. Prag, Rohlicek & Sievers.
Preis 30 Cts.

von Pitra aufgefundene Manuskript stammt von dem i. J-

-575 verstorbenen Patriarchen von Konstantinopel, Johannes
Scholasticus. Und da einerseits das wenige Positive, welches
man sonst über diesen Beschiuss kennt, so die von Hefele
abgedruckte kurze Mitteilung des Konzils an die Kirche von

Alexandrien und das ausführlichere Rundschreiben Kaiser
Konstantins, endlich die von S. Athanasius (de Synodis § 5)

ausdrücklich hervorgehobene redaktionelle Einleitung des

betr. Beschlusses mit einem blossen «reJo£f, placuit, visum

est», völlig mit dem von Pitra gebotenen Texte harmoniert;
da andrerseits angesichts der soeben angeführten, von Tondini
mit Belegen erhärteten Tatsachen aus der ersten Zeit nach

dem Nicœnum, das Couzil etwas Einlässlicheres, GenauereSi
.als das dort Ueberlieferte nicht beschlossen haben kann, s®

darf der von Pitra gebotene Kanon für unsere Zweck ganz
wohl als der (wenigstens, wenn auch nicht formel), so doch)

materiell getreue Ausdruck des nizänischen Osterdekretes
gelten. Der von P. Tondini geäusserte Wunsch nach einer

möglichst ausgiebigen Verbreitung desselben sowie seiner
diesbezüglichen Ausführungen durch die Presse hat dem

Schreiber dieser Zeilen die Feder in die Hand gegeben.
Wir lassen nun den Text des Kanons in der lateinische"

Uebersetzung des P. Tondini folgen ; der griechische Urtext
findet sich in v. Hefeies Konziliengeschichte, Bd. I, p. 3B2.

«Sunc/f C'oHci/M. in wAe iVmœa Aecre/n/n Ac
«AnscAß/e. IIa autem actum est, uti visum est omnibus i®

«sacra synodo couvenientibus sub diebus religiosi atque

«magni Constantini, qui non cœgit solum suprascriptos Epi®"

«copos in unum, pacern genti nostra faciens, sed etia'fl
«adiiiit eorundem conventui, collatisque consiliis expend''»
«qua; in Catholicae Ecclesi® bonum spectabant. Postquai®
«igitur id deliberatem diligenter fuit, utrum necesse osset

«concentu nranimi peragi Pascha ab tiniversa sub Gee!"

«Ecclesia, et inventum est, très totius orbis partes in unui®

«conseutire cum Romanis et Alexandrinis, unam vero orie®'
« talem plagam esse dissonam ; est, qualibet subla'"
quaestione et contradictioue, eodem more agendum
«fratribus Orientis, quo modo agunt Bomani et Alexandria'
«atque cœteri omnes, ut cuncti in una die unanima
«sursum emittant preces in ilia die saneta Paschatis. •—

«subscripserunt qui ab Oriente erant, eo quod a ceteris era"'
«dissentientes.»

Das liest, sich überraschend einfach. Und das ist ni'®®'

was die Konzilsväter über die Osterfrage beschlossen habe®;

«Allen Streit und Widerspruch aufgebend, sollen die Bi'fd®
«im Morgenlande tun, wie man in Rom und Alexandra®
«und der übrigen Christenheit tut, damit alle an «kef«
«einmütigen Sinnes ihre Osterandacht verrichten.»

(Öcliluss folgt.) jP gl, X

Reisebriefe aus Deutschland..
München — München!

In der neuen Pinakothek,
g

Wi/Ae/m «on /f«w/A«cA : Zers/önm^ AenfscAewi-s-

alles dieser Kaulbach gelobt, verhimmelt, kritisiert,
spottet wurde I Und doch kann ich nie vor seinem
gemälde in der neuen Pinakothek stehen, ohne eine g®^'^
Ergriffenheit. Wilhelm von Kaulbach, geboren zu AW ^.
15. Oktober 1805, gestorben in München 7. April 1874, ^
in Düsseldorf, Rom, Berlin, war mit Cornelius nach. ^®°*Ljg
gekommen, Vor des Cornelius Meisterwerk zu St. L®

sind wir lange staunend und betrachtend gestanden
«Kirchenzeitung No. 29 1905, S. 231 ff.). g

Kaw/AacA hatte eine #ewme Geistesverwandtschaft ^
Cornelius. Aber er war nicht ein harmonischer Tiefg®'®'

dieser. Die grossen religiösen Probleme der Weltges®'*'®^
leuchteten auch vor ihm auf, aber zuwenig mz'Aw-
gesagt: Kaulbach stehe innerhalb der Richtung des Co'

•

wie I ilatus im Credo. Es ist etwas Wahres daran-



Ill
Pilatus hat eben auch im Credo seine Bedeutung. Man schreibt:
Wilhelm von Kaulbaoh sei der Totengräber des Klassizismus,
der Romantik und der ganzen deutschen Gedankenkunst.
Pas heisst nun doch zu viele Kirchhotschaufeln in die Hände
eines Mannes geben! Es war tatsächlich in Cornelius ein
Gemisch aus dem Klassizismus des beginnenden 19. Jahrb.
und der Gedankenpoesie des Cornelius: dabei ein leiser Anflug
von Romantik, der aber nur zu oft und endlich fast voll-
ständig durch die in Folge schwerer Lebenserfahrungen eut- j

standene Verbitterung des Gemütes verscheucht oder vor-
düstert wurde. Am Grosses aber hatte Kaulbach trotz allem!

kann ihm alle Gegenkritik nicht wegnehmen. Er
te Sinn und Gefühl für die grossen Gedanken, welche

®üs der Weltgeschichte leuchten, für die göttlichen und die
Anschlichen, für einen gewissen Realismus des Geistes, er

tob nicht in der Materie stecken. Mit der Zeit freilich
otrachte te or hie Kunst nur mehr als Ausdrucksmittel

seiner oft gesuchten, künstlichen, spitzfindigen und tendenziösen
odankenwelt. Kaulbachs Kunst wurde mehr und mehr
oflexionskunst, Tendenzkunst, Karrikaturkunst. Hie und da

üf er auch ein Werk, um einen lästigen, plagenden Ge-
ükeu los zu werden, sich davon zu heilen, ähnlich wie Göthe
orthers Leiden schrieb, um von dem Seutimentalitäts-

tïsel befreit zu werden. Freilich sollten dann solche Krank-
ousstofle nicht ohne Wahl andern eingeimpft werden. Ich

Jinnere an Kaulbachs Gemälde : das Narrenhaus. Er hatte

die
der Irrenanstalt zu Düsseldorf gemalt, wo er

®otsetzlicheu Gestalten menschlichen Niedergangs ge-

den
** ^otte und ihrer nicht mehr los wurde, bis er sie in

^ SOftannten Zeichnungen gebannt hatte. Sein «Peter
A» igt eine der grössten Verirrungen der Kuust : Auf-
elung zu Hass und Polemik gegen die katholische

^ ^
o. [)as radikale, ungläubige ßildungsphilistertum halte

es k
^ ®®^en garstigen Dingen Freude : gegenwärtig gibt

dies ernsteres Handbuch der Kunstgeschichte, das

Sta ^ Kaulbachs nicht auch vom rein künstlerischen

[jjjjd
auf das entschiedenste verurteilt. Das alles

offen^' ^ ü'oht, eine gewisse erhabene Grösse Kaulbachs

in g
f^üerkennen. Es ist nicht voll wahr, was Janitschek

(Seit
^ sehr interessanten Kunstgeschichte sagt

Geiste ^ ^ ' "Poter Arbues bedeutet nicht bloss dem

des 7
sondern auch der Form uach den Abschluss

^äu]h ^®^®8®P2esses der Richtung des Cornelius in

staviQ
" unseren Münchenerschilderungen

bi(i ^ Grösse des Cornelius stille gestanden. Ich
Okmi^'^ zweimal wieder, vor Weihnachten 1905 und im
"'Ober iqn«
gesta J

«ou restaurierten Ludwigskirche
neuerdings an das Wort eines be-

^ohlecht?* ""^lernen Kunsthistorikers erinnert : alle Ge-

Wog 2^' werden, wenn auch auf verschütteten Pfaden den

Schwa 1 zurückfinden. Niemand wird die grossen

•ficht ^ grossen Mannes leugnen. Cornelius aber hat

^oleb ^orsetzungsprozess angebahnt, sondern einen

®%sten Lobenskeime des Cornelius aber

Weitem Fruchtboden finden, wenn sie sich

fiUr zun^p sollten, das haben sie in Kaulbach leider
Kche pp

^ gefunden. Der Idealismus, der weltgeschicht-
'He Gedankentiefe der künstlerisch-

Und ijj
® ®n Ausgestaltung lebten fort in den Nazureuern

vielen Romantikern : Overbeck — Hess — Schraudolph
I

— Steinle — die älteren Düsseldorfer — z.T. Deschwanden —

haben, wenn auch in sehr verschiedener Weise deu siegenden
Gedanken eines //cte%c», Realismus die Strasse in das Jahr-
hundert gebaut. Wenn der Impressionismus und die moderne
Sezession auf Einseitigkeiten dieser Richtung hinwies, tiefere
Naturbetrachtung und stimmungsvollere Natur- und Lebens-

Schilderung neben vielen Extravaganzen — in der Kunst
wieder heimisch machten — so ist das erstere ein grosses
Verdienst. Aber bereits erstehen aus den Reihen der Moderneu
einzelue religiöse Maler, die mit den echten Eroberungen
moderner Maltechnik und stimmungsvoller Betrachtung
das ideale Erbe des Cornelius wieder aufgreifen und aus

doppeltem Füllhorn des Geistes uns mit Gaben der Herrlich-
keit überraschen. Ich erinnere z. B. an den grossartigen
Stationenweg Fugels in St. Josef zu München. Vieles andere
wird uns die neue Pinakothek selber darbieten, ebenso der
Weg uach den neuen Kirchen Münchens.

Erleben wir erst einige Augenblicke Kaulbachs Schö-

pfung.
Weltplan Gottes in der Geschichte — menschliches

Wirken und nicht Mitwirken — Gottes Sieg unter allen
Umständen — alles in sichtbarer, greifbarer, erschütternder
Wirklichkeit und Gegenwart! Die Himmels- und Erdenbilder,
die Kaulbach zu verbinden liebt, sind /wer in der Zerstörung
Jerusalems, meiner Ansicht nach am besten harmonisch ver-
bundeii, — einheitlicher und begründeter als z. B. in den

sonst berühmten, später gemalten Fresken im Treppenhaus
des Museums zu Berlin, die ich im Winter 1906 lange nicht
mit dem Eindruck wie die Zerstörung Jerusalems betrachtete.
Das Zusammenwirken von Himmel und Erde ist eben bei
der Zerstörung Jerusalems, diesem unmittelbaren Gottes-

gerichte, mit Händen zu greifen, mit Augen zu seheu. Es wird
darum auch viel und mit viel mehr Hecht malerisch darge-
stellt als dies bei andern Stollen Kaulbachs der Fall war.

Ueber dunkeln Wolken des flimme/s und gewaltigen
itewe/iwolken der Ante schimmert grauweisses, dann gelb-
goldenes Licht auf. In der Glorie sitzen auf Wolkentroncn
die vier grossen Propheten Israels, welche die Messianische

Zeit, den Messiastod, den Untergang Israels, die Rettung des

kleinen Restes und der ganzen Welt geweissagt haben. Zwei
von ihnen zeigen mit lebhaftester Geberde die hoch empor-
gehobenen Bücher, aul die erfüllten Stellen weisend; einer
mit mächtigem, wallendem Barte sitzt in majestätischer Ruhe,
das geschlossene Prophetenbuch aut dem Schoose haltend:
Es ist erfüllt, es ist vollendet, Gottes Segen und Gottes Fluch!
Daniel hält das ganz geöllnete Buch aut den Knieen und
seine Geberde sagt: Die Perioden der Weltreiche, die ich
im Geiste Gottes geweissagt, erfüllen sich : Das Reich des

Messias siegt : im alten Tempel der Gräuel der Verwüstung
Vom Wolkenschemel der Propheten, vom grauen ins weise

Licht, stürzt ein Engel nieder mit dem Flammenschwert,
ihm voran sechs andere mit gezückten Feuerschwertern
in violetten, zartblauen, weissschimmernden, rotvioletteu und

hellgrünen Gewändern Sie stürmen in Majestät von der

Wolkenregion zum Erdenschauplatz nieder — überirdische
Lieblichkeit und strenge Gerechtigkeit in überraschender
Harmonie verbindend. Geheimnisvoller Weissschein der
göttlichen Herrlichkeitswolke umschimmert diese Gestalteu von
formaler Schönheit. Hie lielleû Füsse der Engel aber tauchen
bereits in rabenschwarze Nacht. — Hier berühren die obersten



Teile der tiefer stehenden Mittelgruppe, namentlich ein empor-
gehobener römischer Siege,satlier ungemein glücklich die

Kleidersäume der Engel und damit die ganze Region der

Himmelsgruppe. Auf keinem Gemälde Kaulbachs sind meiner
Ansicht nach himmlisches und irdisches Handeln inhaltlich
und formell so glücklich verknüpft wie in diesem.

Im Mittelgrund des Bildes steht der riesige Brandopfer-
altar des Tempels, der Mittelpunkt der Opfer Israels. Der
Altar ist gebrochen, eine Ruine geworden. Eine Schaar von
römischen Kriegern hat ihn erstürmt. Mit den Geberden der

allerhöchsten Aufregung stehen und kauern Posaunenbläser
auf dem Altare. Ein Soldat hebt den römischen Kriegs-
adler hoch empor. Weisssilbern glänzt er aus schwarzblauem

Hintergrund. So erscheinen die stürmenden Römer als Werk-

zeuge des richtenden Gottes, als Rute des göttlichen Zornes,
der machtvoll und überlegen in die Weltgeschichte eingreift
und Völker durch Völker bestraft. Unweit des Altares, an

erhöhter Stelle, in deren Hintergrund gewaltige Architektur
sich in den Rauchwolken verliert, erscheint eine römische
Heerschaar mit schmetternden Drommeten, mehr gegen
den Mittelgrund hoch zu Ross Titus an der Spitze
seiner römischen Legionen, deren Feldzeichen emporragen.
Er reitet über Trümmern und hält eben — staunend über
das Gericht, das er selbst vollzieht und doch wieder

triumphierend — sein Slreitross an ob dem Anblick der sich
ihm darbietet. Die Kriegerschaaren verlieren sich im dunkeln

Hintergrund, während die Gestalten des Titus und seines

Knappen von dem Gelbgoldschimmer der Himmelsgruppe
leicht verklärt werden. Unmittelbar vor dem gebrochenen
Altare steht der Hohe Priester in furchtbarer Aufregung!
Auf dem vom schwarzen Barte umrahmten, seitwärts gewen-
deten Antlitz der Ausdruck äusserster Verzweiflung an
allem Zum Eutsetzen seiner Umgebung bohrt er den

Dolch in die eigene Brust. Schon strömt das Blut über
das weiss und goldschimmernde Gewand und das Ephod
— den Gräuel an heiliger Slätte vollendend durch
den vom Gesetze verfluchten Selbstmord. Die Gattin zu
seiner Rechten hat ihn im allgemeinen Entsetzen und
Schrecken umklammert als die einzige Säule, die noch

stand: jetzt schreit sie laut auf mit der Geberde allerhöchster,
sich entsetzender Ueberraschung, in aller Aulregung aber die

Linien der Schönheit nicht verletzend. Zur Linken haben

sich die Söhne um den Arm des Vaters geschlungen : der

Erstgeborene im Soldatenkleide fällt ohnmächtig zurück da

er das Entsetzliche sieht, das der Vater sich angetan —
der Jüngere schmiegt sich an den väterlichen Arm : er
hat noch nicht gesehen, dass ein einziger Retter sich selbst
den Todesstoss gegeben. Die ganze hohepriesterliche Gruppe
steht über einer Leiche. Links davon schleppt ein roher
Krieger ein Weib davon, das sich mit aller Kraft dagegen

stemmt. Ganz im Vordergrund des Gemäldes liegen Ver-
zweifelnde, Mutlose oder mehr gefasst sich hingebende

Israeliten Rechts vom Altare erblicken wir drei sich fest

umschlingende edle weibliche Gestalten, die wir z. T. nur von
rückwärts sehen : eine blickt entsetzt auf die Dinge,
die da kommen sollen. Auf erhöhtem Platze, an den von
Rauch und Flammen umwirbelten Tempelsäulen, vom Brand-
lichte magisch beleuchtet, stehen die Anführer der jüdischen
Parteien, die sich selber zerlleischten, jetzt in der fö'/j/ici/
des Entsetzens und des Schreckens! Ueber die Stiegenflucht

zu ihren Füssen fallen Tote, Sterbende, Verzweifelnde. Was

saust da durch die Lüfte und doch wieder tief, fast über

dem Erdboden hin? Im Gegensatz zu der ruhigen Majestät

der Gerichtsengel fahren drei mit Fledermausflügeln realistisch

gezeichnete Dämonen dahin: sie jagen dem ewigen Juden

nach, der mit aufgelösten, vom Winde nach vorn gepeitsch-

ten Haaren bebend und keuchend und doch ruhelos eilend

in die weite Welt getrieben wird: Ahasvérus der nicht

sterben kann: das Judenvolk das untergeht und doch nicht

stirbt, seinen heiligen Tempel verliert und doch nicht

vergeht, seine Heimat zertrümmert und zertreten sieht

und doch unter allen Völkern lebt bis an das Ende der Tage,

bis der Schlussakt des grossen Gottesdramas hereinbricht,

von dem die" Zerstörung Jerusalems nur ein erster Teil

war. Wir schauen — Ahasvérus Israel, — den verlöre-

nen Sohn der Weltgeschichte, der einst am Ende der Tage

zu seinem Messias zurückkehrt. Es klingt das Jesuswort

hinein : IFaAr/icf«, wahrlich sage ich euch, dieses Geschlecht

wird nicht vergehen bis A//es sich vollendet hat.

Zum Schlüsse verweilen wir bei der lieblichsten, so po-

pulär gewordenen Gruppe des Bildes. Rechts vom gebrochenen

Opferaltar und unterhalb der dunkeln Gruppe, aus der Titus,

der Vollstrecker des göttlichen Gerichtes, hervorstrahlt

hat der Künstler ein Idyll mitten in den Schrecken gemalt.

Hier geht er auf Nazarenerpfaden in der Form der Darstél-

lung. Inhaltlich schafft er mit der Gedankenpoesie des Cornelius

und wird noch mehr als dieser Symboliker. Rechts stürzt

Ahasvérus dem Rahmen des Bildes zu, ruhelos in die weite

Welt. Hier zieht der heilige Rest Israels zur Kirche des neuen

Testamentes geworden, unbehindert aus der Welt des

Schreckens und Entsetzens — in alle Lande. Der Künstlet

mag an die Christen gedacht haben, die auf die Warnung

Jesu gewissenhaft achtend — rechtzeitig aus der Stadt des

Verderbens nach Pella zogen — vielleicht schwebte ihm

symbolisch die ganze Kirche des Herrn vor Augen, die e'®

neues herrliches Jerusalem bildet. Jedenfalls beherrscht dm

Gruppe der Gedanke: es giebt auch ein heiliges Israel ""

Maria — Joseph — die Apostel — die bekehrten Tausend® •

dieser Rest des Gottesvolkes verliert zwar die heilige Stad'

-- aber ruhig und freudig ziehen sie in die Welt: sie gehör®

dem vollkommenen, gefestigten Reiche Christi an, dem neu®®

Jerusalem. Zu diesem heiligen Reste gehört auch j®®®

Israel, das am Ende der Tage, wie die Propheten es gewe'j

sagt, als heimkehrender, verlorner Sohn noch vor dem Ë®

gericht sich zum Messias wendet. Das alles dürfen wir '

dieser Gruppe finden, denn sie will tief symbolisch se'"'

Drei Engel von ausgesuchter Lieblichkeit und Herrlich
ffl'keifc schweben in duftigen blauen, weisen und violetten

wändern mit hoch empor sich hebenden Flügeln und Schwing®"

über der Gruppe des friedlich ausziehenden heiligen Israel®'

Sanft hält diese Dreiheit der Engel mehr geistig als lcörp®'

lieh, die mittleren mit beiden, die äusseren je mit der re®

ten und linken Hand den Kelch des Heiles empor mit de

goldenen Opferpatene des Neuen Bundes, über der die Hos"®

schwebt — der gegenwärtige Christus: ich bleibe bei ®®®

alle Lage bis an das Ende der Welt: Sonnenglanz uiüg'
die Hostie und ihre Lichter verklären die Antlitze der bl®g"

und überstrahlen die ganze Gruppe. Diese wird von ei®®'^

Knaben angeführt im grünen Hirteakleide der Hoff®*"!*
Kniee und Misse nackt — alles schlicht und einfach —' ®'
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Bild der reinen Jugend, doch frei von Sentimentalität; die
goldblonden Locken fallen über die Schultern, die empor-
gehobenen Hände tragen ein Spruchband — die Finger der
linken Hand halten sanft den nach unten abfallenden Lorbeer-
zweig ; die Augen richten sich mit den Blicken der Hoffnung
W die Höhe : leise stimmt der Mund den Siegespsalm des

Anziehenden Israels au. Mächtig fallen die Männer und
Jünglinge im Hintergrunde aus Buchrollen singend und
Pabnenzweige tragend ein : der singende Mann hat den

Josefstypus, hinter ihm, damit alle Alter vertreten sind, ein
Breis, eine Simeonsgestalt, der die Jugend des Christentums
erlebt. Freundlich streckt das sanfte Füllen eines Lasttieres
seinen Kopf vor durch die Lücken der Knabengruppe. Im
Mittelgruud trägt ein Lasttier, tief gebeugt von schwerer
Bürde, auf dem Wege von einer Distel naschend an dem
* luchtage der Disteln und Dornen — eine Mutter mit einer
Kinderschaar. Edel sitzt sie auf dem Rücken des Lasttiers,
üio Hände wie zum Gebete gefaltet, zwischen den Fingern
üon Palnizweig hebend und in hoßender und betender Gottes-
O'üheit zwei kleine Kindlein umfassend die an ihre Brust
jAh schmiegen und in. der Mutterumarmung sich sicher

hlen, Gottestriede und Mutterglück spielt um das Antlitz,
as eine reicha orientalische Kopfhülle umwallt, während
as blaue Oberkleid über Schoos und Knie fällt und in seinem
a tigen Umschlag das weisse Unterkleid und die blossen
üsse erscheinen lässt. Mühsam fast, doch sicher, mit der

®"aen Hand den Arm der Mutter umschlingend, sitzt hinter
orselben noch ein schwarzlockiger Knabe, der sich mit

stem Interesse und winkender Geberde einer Kinder-
^^PPe zuwendet, die am Boden kniet und zwischen der Ver-

^eitelnsgruppe der hohenpriesterliehen Familie nur eine
ogbreite frei lässt. Stürmisch hebt ein blondes Kind seine
audchen empor : nehmet auch uns mit. Der mittlere kleine

Saüz nackte Knabe schreit um Hülfe. Im Vordergrunde kniet

fait
Mädchen mit schwarzem Haar, die innigge-

alle^^ Bände unter das Kinn emporhebend. Augen und
® Züge fragen: werden auch wir gerettet? Eine leise

ärde des nahen Engels sagt Ja: Hülfe auf ordentlichen

Wegen des Heils.ausserordentlichen

v *
baft

^"Ibachs Riesengemälde in dem ebenso riesen-
®ü Goldbarok-Rahmeu einige leise Schritte zurück in

Bes T^ßn Baal. Wir müssen noch bei einem Grossen

®iüer
dachen, ehe wir weiter gehen. Er hat zwar

The ®"®rbetonung der äusseren Kulturformen und dein

gl^^'schen seinen Zoll bezahlt - aber er war ein

bti ^ Brückenbauer vom Klassizismus und einer ge-

üud
Bbstorienmalerei zur realistischen Farbenfülle

Kehret^^r war nicht bloss Künstler, sondern
and Erzieher der Künstler, ein Mann der schulenkoi

rer
nnte

Vermocht
^cr das hinaus, was er selbst zu geben

Pilotv^ ,^®Beu vor einem Meisterwerke Karl Theodor

Gllobus ^ ^ deiche Wallensteins. — Ein Tisch mit

tümü
Büchern, Schreibzeug! — im Hintergrund das alter-

ihn ^ ^ Ituhebett! In den Goldbrokatteppich des Tisches

die Le' ,^^Bgen gespannten Falten niederreissend — ist

der Gallensteins im Nachtgewande mit Wucht gefallen:
^thach^^ ^ gestürzt in der Herrlichkeit seines Innen-

^ and seiner Geisteswerkstätte. Vor ihm steht im

schwarzen Anzug und faltenreichen Mantel, den Krempenhut
mit beiden Händen krampfhaft haltend, Seni, — das bleiche
faltenreiche Antlitz mit dem Spitzbart wie gebannt im starren
Fntsetzen und beginnendem tiefen Nachdenken auf Wallen-
steins Leiche und Antlitz gerichtet: wie bist du doch ge-
stürzt, Morgenstern — der du am Frühmorgen einer neuen
Geschichte autgeleuchtet: die Säule des Heeres und des

Gönners ist jählings gebrochen. — Nebenan hängt das Biesen-

gemälde Pilotys mit der theatralischen Darstellung Thus-
ueldas im Triumphzuge des Germanicus.

* *
Zurück im Saal Drei zu einem Schüler Pilotys —: Wir

stehen vor Makarts Gemäldestreifen. Er hat die Farbenfülle
seines Meisters geerbt sie aber nicht in der Geschichts-,
sondern in der symbolischen Naturmalerei ausgesprochen.
Was tür ein Gegensatz: heisst seine Schöpfung:
die Gaben der Erde und die Gaben des Wassers. Aus

bunter goldduukeler, purpurner, brauner und fleischfarbener
Lichtfülle strömt und sprudelt Leben, Naturfülle, Natur-
reichtum, Naturfreude, Naturlust,Naturunbändigkeit verbunden
mit Naturschönheit und übergrosser Freiheit. Makart spielt
mit der Natur, kokettiert mit der Natur, spielt mit dem

Nackten in oft anstössiger Ungebundenheit —: doch scheiut

er in diesem Spielen mit der Natur, m diesem FPer/ce me-

ra^sfens, nicht das Geschlechtliche unter sündhaften Rück-
sichten zu suchen — es ist mehr die tolle Freude an der
Abuudantia an dem Reichtum und der Farbenschönheit und

der unermessliehen Fülle der Natur: christliche Weisheit
strahlt rac/d durch. In naiver Naturfreude berührt er sich

oft mit Rubens. In anderen Gemälden Makarts aber, die

wir /wer nicht zu betrachten haben, überschreitet das Sinn-
liehe alle Grenzen des Rechtes und Austandes: wo das

Sinnliche allein herrscht und den Geist vertreibt — ist auch

keine echte Schönheit mehr, nur das gleissnerische Spiel d 'S

raffinierten Farbenkastens: der echte Geist der Schönheit ist

dann gestorben. Das Sinnliche ohne die Zügel des Geistes

ist toll, nicht schön

* *
•f:

In den Saal Vier! Finer der interessantesten Räume
für vergleichende Gemäldestudien Der reine hochgemute
Strom der Nazarener, der durch den Saal 2 und 3 geflutet,
sendet einen Arm auch hieher. Aber es dringt in freudiger
Neuheit auch die ganz moderne religiöse Malerei der
bessereu Sezession hier ein. Schraudolphs Himmelfahrt
Christi erinnert an den grossen Meister des Speiererdoms: ihn
wollen wir auf unseren Reiseerinnerungen aus der Pfalz
eAewtforf kennen lernen in seinem ed/ens/en Heiligtum,
Vergebons suchte ich vor zwei Jahren Schraudolphs präch.
tiges Stück : Oer Fisc/izm// L7<ris/i, dessen Nachbild ich immer
auf meinem Studienzimmer stehen habe. Man hat es leider
in die unteren Säle in eine unverdiente Ecke gehängt.
Grossartig ziehen au der Oberwand der Säle 3, 4 und 5 die
Kartons für die Glasgemälde, die Schraudolph und Fischer
für den Kölnerdom und die Auerkirche in München zeichneten,
freilich nicht im Geiste der älteren Glasmalerei, aber gleich -

sara durchleuchtete Oelgemälie im Geiste der Nazarener die

jedenfalls auch ihre Berechtigung haben und die künstlerische
Sprache echter Volkserbauung reden; davon später!
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Vergleichen wir jetzt zwei Madonnenbilder: Die tronende

Madonna von Heinrich von Hess (Nr. 304 im II. Saal) im

Nazarenerstil und die Idylle; Ave Maria von Paul Hökker,

welche der bairische Staat im Jahre 1599 aus der Kunst-

ausstellung der Nesesstou in München lür die neue Pinakothek

angekauft hat (335 IV. Saal).
Akts A/Zor/LA/ wo« AZcs.s7 Auf hohem Stuhle tront Maria

lieblich und majestätisch zugleich niederschauend, in rotem
Kleide über das ein blauer Mantel wallt. Auf ihren Knien

steht das Jesuskind nackt mit dem Lendentuch in eigenartig
lieblicher Erhabenheit etwas an das herrliche Marienbild
Overbecks in seinem Triumph der Religion über die Künste

im Städelschen Museum zu Krankfurt gemahnend. Unten

umgeben in festlichem Kranze Heilige, die thronende Königin
aller Heiligen : die herrliche Gestalt Gregor des Grossen

mit der Taube, Hieronymus im roten Kardinalskl&id mit dem

Löwen in entzückender Begeisterung, Stephanus im Pracht-

gewande des' Diakonates, ein Bischof in reicher goldgestickter
Pontifikalkleidung. Oben schweben in duftigen blauen, vio-

letten und weissen Gewändern kleine Engel, An den Stufen

stehen Engelgenien mit einem Kirchenmodell. Stille heilige

Stimmung kirchlicher Andacht und Verehrung schwebt über
dem ganzen; 0 Königin voll Herrlichkeit, Maria! ^

Was für ein Gegensatz dazu ist Hökkers Idylle: Ave

Maria (Nr. 439 IV. Saal).
Orientalische Lichtlandschaft! — Wir sehen auf den

Abschluss eines gewaltigen steinernen Treppenbaues, nach

rückwärts von einer prächtigen Balustrade abgeschlossen,
über die man tief unten bis in weite Ferne hin eine Abend-
Landschaft erblickt im rotgoldenen Licht des Sonnenunter-

gang. In der Mitte zieht eine scharf und gradgeschnittene
Zipressenallee durch das Gemälde, deren nächste Baumwipfel
schwarzgrün, ernst und schweigend vom goldroten Abend-
himmel sich abhebend die Terrasse überragen. Vor der
Balustrade sitzt Maria in weissem wallendem Kleide. Vom

Haupte fällt in reichen Falten ein tiefschwarzer Schleier
nieder. Im bräunlichen Orientalen Gesichte der Gottesmutter
spielen Hoheit, Friede und Wehmut miteinander. Auf dem

Schosse hält die Mutter das nackte Christuskind, das tief-
eingeschlafen ist in der abendlichen Dämmerung. Links
kniet in einsamer Stille mit edlem aber rauhem Arbeiter-
gesicht, zu dessen Seiten schwarze Haarstränge herunter-
fallen ein Landmann in tiefem Gebet mit gefalteten Händen

— vielleicht könnte man auch Josef in ihm sehen. Rechts

knien ganz nackte Kinder in einsamer Ecke in anständiger
frommer Stimmung. Auf dem Gesichte des einen Knaben,
das von den Abendlichtern leicht gerötet ist, glüht Andacht.
Der andere bläst mit hohem heiligen Krnste den Dudelsack.
Vor Maria auf der Terrasse doch näher den Zuschauern
sitzt ein anderer Knabe, den nackten Rücken uns zuwendend
seitwärts blickend und in Profil mit heiligem Ernst das

kleine Zeigefingerchen leicht an die Lippe haltend und dein
dudelsackblasenden Kleinen — Schweigen gebietend: stille,
stille — das Jesuskind schläft: störe den schlummernden

König nicht. Schwarz steht der Wald der Landschaftsebene

im Hintergrund, Ueber den fernen Bergen mit ihren scharfen

Schattenlinien glüht rot der Himmel. Düster ragen die Zedern
in das schwindende Gold des oberen Horizonts. Ueber der
Terrasse und der Gruppe verflackern die Lichter des Abends.

Welch ein Gegensatz zwischen diesen beitlen Schöpfungen
und doch eine innere Harmonie A. JA

Kirchen-Chronik.
AVUrnoet'#. Qbwalden. Zum Rektor des Kollegiums i®

Sarnen wurde gewählt der hochw. P. ,/o/ttfWt Ba/Ai.s/
Dr. phil., gebürtig aus Latsch im Tirol, seit 1894 Professor

der klassischen Sprachen in Sarnen, ein Mann von vor*

züglichen Eigenschaften des Geistes und des Herzens, d«®

wir ein recht gesegnetes Wirken wünschen.

Totentafel.
Am 14. Februar schied im Altor vou nur 49 Jahren z®

Freiburg der hochw. Hr. Prof. Alois Lall). Gebürtig a?*.

Süddeutschland, kam er nach Vollendung seiner Studien i"

Deutsehland und Frankreich in die Diözese Lausanne, wirkM

erst als Vikar zu Marten und Chaux-de-Fonds und von l8»'

am Kollegium St. Michael zu Freiburg als Präfekt und dan®

als Professor der 6. deutschen Klasse, mit unermüdliche®
Eifer und grosser Erziehuugsgabe, stets offen und hingebend'
Er leitete auch die marianische Kongregation der deutsche®

Zöglinge, was ihm Gelegenheit gab, auf manche derselbe®

auch nach ihrem Weggang vom Kollegium einen guten E',®'

fluss auszuüben. Sein Charakter war lebhaft und feurig
ohne der zähen Ausdauer zu entbehren.

R. I. P.

Eingelaufene Bücher-Novitäten.
Kor/ä«/Zge Anzeige. — ifezensAmß« (/er ßttc/ter müA ÄMf**

/A.syjrec/u«//e»i /c/emerer HV/ce, sowie bg(/en/s<merer
sc/iLren /b///««.)

«A//e ««(/ iVene ffe/A» 41. Jahrgang. Erscheint monatlK'j
zweimal. Preis pr. Heft 45 Ct. Verlagsaristalt Ben'AfS®

& Co., A.-G,, Einsiedeln.
/Uf//w/iscAe AVfwenzei/wng. Illustriertes Wochenblatt J®

Unterhaltung uud Belehrung zur Förderung christlich®^
Erauenlebens in Familie und Gesellschaft, zugleich Org®

des Schweiz, kathol. Frauenbundes. Sechster Jahrg®®?

Erscheint jede Woche. Preis vierteljährlich Er. Iß
'

Verlagsaustalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, WM"
hut und Köln a, Rh.

Inländische Mission.
a. Ordentliche Beiträge pro 1907:

Uebortrag laut Nr. 10:
KL Base! st art t: Legat von Jgfr. Aloisia Riester sei.

Legat von Jgfr. Karolino Dürossis sei,
K t. Bern; Les Bois, Ilaaskollokto

Grellingon
Dclémon', Loïat von HHrn. Pfarror Friodr. Rennet sei.

K t. Luzcrn: Stadt Luzorn, Gabe von Ungenannt
Scmpach, llauskollekto

K t. Seh wyz: llauptort Scliwyz, (labe von H. S.
YYollorau, I.ogat von Jgfr. Sus. Müller sei.

K t. Thurgau: Frauonfold, durch Hilm. R. Ragen, Rod.
a as land: Sr. Gnaden Hochwürdigster Abt Eugenius von

YVettingon-Mehrerau

e. J a Ii r 7, e i t f o n d :

Uebcrtrng laut Nr. 10:
Stiftung einer Jahrzeitmesse von Ungenannt im Kt. Zug, lür

die Missionskirche in Affoitern
Stiftung eines Jatirzeitos durch Jgfr. Sophie Job. Suter sol.,

gest. in Basel, für dto St. Josephskircho allda
Zwei Jalirzoitstiftungen von Ungenannt, Luzern, dio eine

mit ö hl. Messen für Kaiseraugst (Aargan), die ander«
ebenso für Kiissnacht (Kt. Zürich), mit je 500 Fr.

Der Unterzeichnete boniltzt den Anlass, die kathol. Plarri®' j^nr
Umkreise der inländischen Mission zu benachrichtigen, dass dl®
mission für das Jalirosbudget 1907 und für Zuorkonntnis der Extra-
bishin noch nicht zusammenkam. Die (jolialto des I. Quartal»
worden (lestialli noch gemäss dor Liste pro 1900 nächstens a<is»

werdon^(mit Vorbohalt allfiilligor Abänderung) und die Verteil"'«
Extra-Gaben wird etwa bald nach Milte April erfolgen.

Luzern, den 19. März 1907. Der Kassier: JAwret, P'"®

Briefkasten der Redaktion.
Ein Artikel: Der Ordinationstitel und dio PensiongW®

Geistlichen musste auf nächste Nummer verschoben werden.

111!aelien auf die in der Kirehoa-toing inserierenden Firmen

i,
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T&rif PP. einspaltige Nonpareille-Zeile oder deren Raum:
Inserate: 10Cts.

„
*

: 12
'BeKlehtingtwtlne 26 ihaI.

Halb' Vierteljahr. Inserate*
Einzelne

15 Cts*
20 „

KI ROHEN BLÜM EN
(Fleurs d'églises)

Jnscratc
Taiiif für Reklamen: Pr. 1. pro Zeile.

Auf unverändert,©Wiederholung und grössere Inserate Uaba tt
/nserate/i-AnnaÄme rpätesldn« Dienstag morgr^ns.

sowie deren Bestandteile werden in schönster Ausführung und zu billigen Freisen geliefert ven

A. BÄTTIG, BLUMENFABRIK, SEMPACH.
-< Kostenvoransclüag auf Wunsch. Referenzen zu Diensten. >-

Diebsichere Tabernakel
und

A

^Postelleuchter, Kronleuchter, Wandarme etc. für
elektr. Licht

italien in jeder Stilart, in einfacher und dekorativer
Ausführung

Hgfo Sehnyder, Kunstschlosserei, iuzern.

^ Spannung et\MMUks*M3evfi
Räber & Cie., Luzern ZU beziehen:

She ïtauetifeae
vom Oi. ^
OffenK P^nkta der Natur, der Geschichto und der
Zweit beantwortet von P. Augustin Rosier C. SS. R.

g
®» gänzlich umgearbeitete Auflage, gr. 8" (XX u. 580)

«»schiert Fr. 10.— ; Geb. in Leinwand Fr. 11.75.
modernen umstrittenen Problem? herrscht grössere

<li« ' *etih.qa i und Verworrenheit als in der sog. Frauenfrago, nicht
*Ua r durch die Flut ven Schriften der verschiedensten Art zu eben
WurIlsters'b daher in weitesten Kreisen freudig begrüsat worden,

lû noua^ ^el seinem ersten Erscheinen so beifällig aufgenommen
gründlicher Bearbeitung hervortritt u. Klärung zu schaffen sucht.

Alt«, ausgetretene

• SUrcftenböden •
am besten durch die sehr harten

^«sailtpfatlen, JÄarfte P. p.
senUraohf^^^ auch prachtvoll dekorativen Dossiiis (unverwüstlich

Heliose Arbeit'dfa^ Fertige Ausführung übernimmt mit Garantie für

Mosaikplatten-Fabrik von Dr. P. Pfyffer, Luzern.
Muster- und Kostenvoranschläge gratis!

Reinricl» Schneider's
Hit ^'*"'^fsanh8mb4ît, $(. KL St. Kalte»

Preisen «ebet- una rbauimgsbilcl)er, Rosenkränze
ßeSlSHrl "• s- W."«sonders arosse Jluswabl von

*«t
stete,, n ^ ï)eUi0en-BUdcb*n GO

si»L"^')rbÜ^"J»?" den einfachsten bis zu den feinsten Spitzen-Bildern
tlliistp.il l'i g.""'aen, lllissionen etc. hoben Rabatt. Zur Auswahl

"d) tvanlur i,jn und retour zu Diensten.

»t erscheinen :

Gefängnisse
"9en eines badischen Staatsgefangenen

»u Preig Stadtpfarrer Hansjakob.
»Pvoinpt Mark 3.40 Fr. 4.25. Bestellungen nehmen
Räber & c- "***""

Buch- und Kunsthandlung, Luzern.

Kommunionandenken
aus den Kunstanstalten

Benzig'er & Cie.; F. Pustet; B. Kühlen, Gesellschaft
für christliche Kunst, u. a., empfehlen

Räber & Cie., Luzern.

Ehe
Welcher Seelsorger könnte und

würde unter Diskretion einem jungen,
gebildeten Mann in geachteter Stellung
zu einer glücklichen Familie verhelfen
durch Bekanntmachung mit intelligenter
und darum frommer, arbeitsamer und
darum häuslich gesinnter Tochter, he-
huf» baldiger Verehelichung? Zu-
Schriften gefl. unter Chiffre Rc. 1125G.
an Postfach 12478, St. Gallen.

}(eiliggrabkugeln
Jfarbige, 1t und 15 cm Durch-
pnessor liefert

Anton Achermann
Stiftssakristan, Luzern.

Vor Kurzem ist erschienen :

Vater unser
von

Isabella Keiser
Roman aus der Gegenwart. Preis

geb. Fr. 5.— br. Fr. 3.75.
Bestellungen auf dieson Roman, ein
Werk von grosser Schönheit, u.
voll Spannung', nehmen entgegen

Räber & Cie., Luzern.

Ewig Licit! Patent
G nillgn

ist bei richtigem Oolo das beste [
u. vorteilhafteste. Beides liefert |

Anton Achermann,
Stiftssakristan Luzern. 14 2

Viele Zeugnisse stehen
Verfügung

Jünglinge
vom 16. Lobonsjahre an, welche sich im
Ordensstande der Krankonpflege wid-
men möchten, können bei den ftem/w-
aw/en il/onfa&aw (Provinz
Nassau) Aufnahme finden.

Aorztliches Attest und Einpfehlungs-
schreiben des Ortsgeistlichen ist dem
Gesuche beizufügen.

"
Cottis Ruck»

fäoldseftmied u. (jaioan. .Hustalt
»irsebengraben, vis-à-vis dem Cheater

empfiehlt sein best eingerichtetes Atelier
Uebernabme von neuen kirchlichen

ßeräten in 0old und Silber, sowie
Renovieren, Uergolden und Uersilbern
derselben bei gewissenhafter, solider
und billiger Ausfiilmum.

Gouverf mit Firma liefern
Räber & Cie., Luzern.

Kirchentcppiclie
in grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer Weiiimarkt,

Luzern.

Ansgar Albing,

1 III

Eine willkommene Novität für
jeden gebildeten Katholiken. Geb,
Fr. 2.50 Soeben erschienen und zu
haben bei Räber & Cie. Luzern.

Kirchenbiumen
iiofert billigst und in neuestem Genre

fh. Vogt, Blumenfabvikant,
Niederlenz, bei Aarau.

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz 10 — Erlacherhof
empfiehlt sieh für alle ius Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

Verlangen Sie gratis illustrierte
Kataloge its*

Harmoniums

alten Prtislageu.

Vorzügliche Schul-

und Hausinstrumente

Fr. 50 an.

Qccasionsiustrumente

Baqyama Ratenzahlung««! I

Ältestes SjjwialgflSGhali der Schwei;

HUG & Co.
in

Zürich und Luzern.

Lose
für den Kirchen bau Ober-
grund Luzern, sind à 1 Fr.
zu hüben bei Räber & Cie.

Handel Mazetti,
Jesse und Maria

ist nun auch in billiger Ausgabe
à Fr. 7.50 (statt 12.50) zu haben
bei Räber & Cie., Buchhandlung

Luzern.
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empfehlen sich zur Lieferung von solid und -i#
kunstgerecht fn ihren eigenen Atelier gearbeiteten

Parattictticn und fabntn
Juro.ije auefj atteu fciucfjUcljim

3$Ma%cräfe, Statuen, 'âiwirfjen ttc.
zu anerkannt billigen Preisen.

Kusfüfjrltcfje liafaloac untr ®nlhïtte-@enîimwn m ©teuften.

Es gibt kein besseres Hilfsmittel um Jugend und
Volk ins

Verständnis der Karwoche
einzuführen, als das

Karwochen büch lein
von Katechet AI. Räber, Luzern

Preis bei 144 Seiten Umfang kart. nur 50 Ots.
gebunden 95 Cts.

Räber & Cie., Buchhandlung Luzern.

..&§ ist schwer und fiüftn
; in ben T)eu%ttn Sagen ber ©ärung auf bem ©ehiete bec biblifftjen

2Bi|fen[c[)aft einen (Begenftanb, wie ben uoctiegenben, ju Beljanbehi.
§. f)at ben Serfudj gewagt nrtb mit ffiiüd butdjgefiifjrt. ©r hu' meines
Srad)tens im allgemeinen oerjtanben, bie richtige SJiitte jmifefjen C1II3U

ftaccem gehalten an trüber beftanbenen Sfuffajjungen utib ailju
großer gortjcfjrittltcfjleit ju wafji'ert, Sie Viefultate ber neuem gorfdfmng
ftitb gut uerwertet un'o babei bie tpietät gegenüber ben f)t. Siidjent
gewafjet; es gefjt eine roatjltuenbe teiigiöfe Segetftetung buret) bas
©anje, ba unb bort [idjtbat: tjernortretenb. ©ewig |ef)t groge tßor=
3Üge ein nortrefflidjes Sud)",

jcfjreibt ber Jtegerts eines auswärtigen Seminars an ben S3ec=

fafjer bes ïïlerfcï)erts.

3fratt| Bifrvïï lerfirg

Preis: Sr. 1.68

®en 3 wed: bes Gcfjriftdjens gibt ber SBerfalfer mit ben SBortert
wieber: „Diefes Südjlein will für 'oie 3eit o o r bis- 100 3af>rc
n a et) ©f)rijtus bas fein, was bie 51 i r et) e n g e [ cf) i ä) t e uoti ba
bis auf ben heutigen dtag". Dami-t bürfte auch gefaßt fein, baf;
bie Schrift nicf)t ettua nur „Sin Sjanbbuef) für ben Sibehmterrtdjt
art höhern ß e h r a n f t a t e n" i[t, fonbern eine Jurje, gut
orientiereube Strbeit über bie ©rilnblagen ber Sibelfunbe. ©erabe
heute, wo bie grage „Säbel ober ÜEibef" fo tueite ßretje bejrfjäftigt,
barf ein jolchcs Stiert bas 3"tereffe alter ©ebilbeten beanjprudjett,

3u beätehen von

$Utöet? & Jutjeru,
Bucfj- unb îùtnJïf/auMung.

'
Sefiriidei* Sränicfter, luzern
Bestaingerichtetes Massgeschäft und Herrenkleiderfabrik

1

Soutanen und Soutanellen von
Paletots, Pelerinenniäntsl und Havelock von
Schlafröcke von

Fr. 40 an
Fr. 35 an
Fr. 25 an

I
<-> Hassarbeil unter Garantie für feinen Silz bei bescheidenen Preisen. -«-oll
Grösstes Stofflager. -3|e- Muster und Auswahlsendungen bereitwilligst.®

Die soeben erscheinenden 2 neuen Bände der

Katechesen von Heinrich Stieglitz
sind zu beziehen durch

Räber & Cie., Buchhandiung, Luzern.

Situer 8 "6ie., in Wiî
Kanton St. Gallen

(Nachfolger von Huber-Meyenberger, Kirchberg)
empfohlen Ihre selbstverfertigten und anerkannt preiswiirdigen

Kircftenparamente ii. ücrcinsfabnc»
wie auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickmaterialien

Borten und Fransen für deren Anfertigung.
Ebenso liefern billigst: Kirchliche Gefässe und Metallgeräte, Statuen,
Kirchenteppiche, Kirchenblumen, Altaraufrüstungen für den Monat Mai j

etc. etc.
Mit Offerten, Katalogen u. Mustern stehen kostenlos z. Verfügung»

lÂaïÂgf
Soeben erschienen :

Piller,

Handbuch des Küsters oder Sigristei
2. verbesserte Auflag e.

Mit besonderer Empfehlung der hochwürdigen: Bischöfe W»

Basel-Lugano, St. Gallon, Lausanne-Genf, Chur und Sitten.

Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern.
Anlässlich der

Liquidation
unseres Geschäftes offerieren wir mit 50"/" Rabatt ca.

•—s-50 Statuen^
in allen Grössen.

Adeirich Benziger & Cie.
Einsiedein.

GEBRUEDER GRASSMAYR^
Glockengiesserei $

g Voralberg — FELDKIRCH — Oesterreich «
5 empfohlen sich zur i pj

1 Msllii Mi per belle i einzelner iMn. s

.5? Mehrjährige Garantie für Haltbarkeit, tadellosen Gas j
z: und vollkommen reine Stimmung.

^® Alte Glocken werden gewendet und neu montiert ip

leichtem Läutesystem. Glockenstühle von Eichenholz
Schmiedeisen.

SaAWsfef^//oc/cew wwf eiserner

BODENBELAGE für KIRCHEN
ausgeführt in den bekannten üsfctftao/tw Pfalten liefern als
Spezialität in einfachen bis reichsten Mustern

A'UGA'iV ,//7(76'/7 cê Co., Aase/.
Referenzen : Stift Maria Einsiedeln, Anstalt Don Bosco Muri,

Kloster Mariastein, Marienkirche Basel, Kirche
in Krauenfeld, Emmishofen Mörschwil, Muolen

etc. etc.

icat""'
Für die hl. Kommunionzeit.

Soeben erschienen, die fünfte Auflage dos in der
lischen Literatur weithin bekannten Buches: „

lis ïËïsr Im ersfen teil. ioiionioii iir BP''
Prediglen, Anreden und Skizzen.

Von Oberpfarrer Heinrich Nagelsehmitt.
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 380 Seiten gr. 8. brosch. Er. *'

-rr- /.WM/corme« mr awfs wärmste Air die -EVsf/cowmwm'ow/'eier
Anzeiger für die lcath. Geis"

Zu beziehen von
Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern.


	

